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An die Leſer dieſes Journals.

n n

9 1 nlaugbar iſt der Nutzen eines Bergmanni
æ  A ſchen Journals, wenn es von einheimiſchen

O

2

t eſſante Beytrage erforderlich unterſtutztV und fremden Sachkundigen durch inter—

wird; denn da bey bisheriger Ermangelung deſ—
ſelben, Aufſate und Nachrichten ſowohl, den
Bergbau uberhaupt als die Mineralogie insbeſen—
dere betreffend, in andere periodiſche Schriften
eingeruckt wurden, wo ſie zu ſuchen ſelbſt der wiſ—
ſenſchaftliche Bergmann oft keinen Anlaß, der

at
g. minder wiſſenſchaftliche aber zu leſen gar keine

Gelegenheit hatte; ſo gieng fur beyde vieles nutz-
(lbcchhe verlohren.

S. J. April izei: A Kangſt
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Langſt ſchon wunſchten daher viele mit dem
Bergbaue mittel- und unmittelbar in Verbin—
dung ſtehende Perſonen das Daſeyn eines Jour
nals, wo ſie jene den Bergmann intereſſirende
Sachen beyſammen finden, und wohl ſelbſt von
Zeit zu Zeit von Dingen Nachricht geben konn—
ten, die ſich auf keine Weiſe in Schriften uber
die Bergbaukunde, oder auch einzelne Theile der—
ſelben aufnehmen laſſen, und doch in verſchiedener
Hinſicht wichtig genug ſind, um ſie zur Kenntnis
des wiſſenſchaftlichen und minderwiſſenſchaſtlichen

Bergmanns zu bringen.
Aber ſo allgemein auch die Wunſche fur die

Erſcheinung eines ſolchen bergmanniſchen Jour
nals waren, ſo hinderten doch die wirklich großen
Schwierigkeiten, die mit der Herausgabe deſſel.

ben verknupft ſind, bisher die Befriedigung der—
ſelben; denn theils ſind Beamten und Offi—
cianten der verſchiedenen Bergwerksſtaaten noch
nicht in ſolcher Verbindung unter einander gewe—
ſen, daß man auf eine hinlangliche Anzahl aus-
dauernder Mitarbeiter hatte rechnen konnen, theils
waren die Koſten bey der Herausgabe einer berg—
manniſchen periodiſchen Schrift im Verhaltnis
mit andern Journalen, viel zu groß, als daß man
durch den geringen Debit bey einer, ſo ſpecielle
Gegenſtande betreffenden Schriſt hatte ſchadlos
gehalten werden können.

Fur viele Orte blieb alſo die Herausgabe eines
ſolchen Journals auſſerſt ſchwer, und nur Frey
berg war einer von den wenigen Orten, wo man
noch am erſten die erwahnten Schwierigkeiten

einiger-



S 3einigermaßen. zu mindern vermochte. Der jetzt

ſo bluhende Sachſiſche, inſonderheit Freybergiſche
Bergbau, die in dieſer Stadt beſindliche Berg—
akademie, und die in verſchiedenen Bergwerksdien—
ſten angeſtellten, in der Bergbaukunde bekannten
Gelehrten, geben Gelegenheit, daß immer viele
Fremde ſich hier befinden, die nicht allein mit den
ſachfiſchen Beamten, ſondern auch unter ſich be—

kannt werden, und einander wechſelſeitig mit ihren
Kenntniſſen zu nutzen ſuchen.

Leichter als an vielen andern Orten konnte ſich

alſo auch hier eine Geſellſchaft Bergwerksgelehrte
mit einander verbinden, die Herausgabe eines ſol—

chen Journals durch Beytrage zu befordern; und
leichter als an jedem andern Orte ließ ſich auch auf
einen beſtimmten Debit Rechnung machen, da

theils die ziemliche Anzahl der beym ſachſiſchen
Bergwerksſtaate angeſtellten Perſonen, theils die

gedachten Fremden durch eigenen Ankauf ſowohl,
als durch Bekanntmachung und Empfehlung in ih
ren Gegenden, zu einigen Abſatz Hoffnung machten.

Unter ſolchen Umſtanden alſo wagte man es,
die Beſorgung einer bergmanniſch periodiſchen
ESchrift zu ubernehmen, wovon gegenwartig dem
Publiko das erſte Stuck ubergeben wird. Mit—
arbeiter, auf die man ſtolz iſt, und deren Werth
zum Theil ſchon bey dem bergmanniſchen Publiko
entſchieden bekannt iſt, haben die Herausgeber
bereits mit intereſſanten Abhandlungen beehrt,
und ruhmen muſſen dieſe es, daß man auch außer
dem von mehrern Orten freywillig ſie mit Bey
tragen zu unterſtutzen verſichert hat.

AA2 Folgen
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Folgen nun mehrere Gelehrte dieſem Bey—
ſpiele, ſo durfte man faſt nicht zweiſeln, daß ge—
genwärtiges Journal durch das reichhaltige ſeines
Jnhalts ſowohl, als durch das gemeinnutzige deſ-

ſelben, ſich empfehlen, und das bergmanniſche Pu—
blikum nicht bereuen werde, die Verlagshandlung
durch die in Wergleichung gegen andere Journale
gewiß nicht zu große Pranumeration, in den Stand
geſetzt zu haben, ein Unternehmen zu befordern, das

man ſo lange ſchon gewunſcht hatte.

U.

Von den verſchiedenen Graden der
4

Feſtigkeit des Geſteins, als dem Haupt-
grunde der Hauptverſchiedenheiten

der Hauerarbeiten.
(Von dem Herrn Beraakademie-Jnſpektor Werner

zu Freyberg.)

gJ. 1.
JJer vorzuglichſte und eigentliche Grund der
Hauptverſchiedenheiten der Hauerarbeit
iſt ganz unſtreitig die verſchiedene Feſtigkeit
des Geſteins. Denn gerade nach den ver—
ſchiedenen Stuffen dieſer Feſtigkeit giebt es auch
verſchiedene Hauptarten dieſer Arbeiten, ſo, daß
die mindeſte Stuffe oder der geringſte Grad der
Geſteinsfeſtigkeit eine eigne Art von Hauerarbeit,
der darauf folgende etwas ſtarkere wieder eine an

dere
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dere Art, und die weiter darauf folgenden immer
ſtarkern und ſtarkern Grade noch andere und
eigene Arten von Hauerarbeiten erfordern; wie
ich ſolches bald ausfuhrlicher zu zeigei. bemuhet

ſeyn werde. Wir konnen daher auch umgekehrt
ſehr fuglich ſo viele Feſtigkeits-Grade bey den
zu bearbeitenden und zu gewinnenden Geſteinen
annehmen, als wir verſchiedene Hauptarten der

Hauerarbeit haben. Jnzwiſchen giebt es doch
noch mancherley andere in der Folge noch bewwn—
ders zu bemerkende Umſtande, deren Eintritt
eine andere Art von Hauerarbeit, als die gerade
beſtehende Geſteinsfeſtigkeit verlangt, erforderlich,
ja oſt unvermeidlich macht.

G. 2.
Zu mehrerer Verſtandlichkeit des Folgenden

muß ich noch im Woraus bemerken: daß unter
Hauer-Arbeit diejenige Bergarbeit verſtanden
wird, durch welche man die Foßilien, und insbe—
ſondere das Geſtein vom Ganzen losmacht. Die
tosmachung ſelbſt heißt in der techniſchen Sprache

des Bergmanns Gewinnung; ſo wie die Weg
oder Weiterſchaffung des Losgemachten oder Ge—
wonnenen in dieſer Sprache Forderung genen—
net wird. Hauer nennet man in eben dieſer Spra
che alle diejenigen Bergarbeiter, welche mit der
Gewinnung beſchaftiget ſind. Man unterſcheidet
ſie weiter, theils nach den Foßilien, die ſie gewin
nen, theils nach den Graden oder Stuffen ihrer
Ausbildung, theils nach der Arbeit, die ſie treiben,
theils nach den Bauen, auf denen ſie arbeiten:

A3 in



6 gẽgeecqggin Erz- Kohlen- und Schieferhauer, lehr—
Doppel und Ganghauer, Bohr- und Schla
gelhauer, Ort- Schacht- Stroſſen- und Zu-
fuhrhauer, u. ſ. w. Von ihnen hat die ganze
Bergarbeit die Benennung, doch wird ſolche auch
von einigen mit den Namen, Arbeit auf dem
Geſteine, und Gewinnerkunſt bezeichnet.

g. 3.
Auch darf ich nicht unerinnert laſſen, daß

man gewohnt iſt, wenn tan von dem Gegen—
ſtande der Hauerarbeit im allgemelnen redet, nur

immer vom Geſtein zu ſprechen; da doch die
eigentlichen Gegenſtande des ganzen Berg-—
baues und folglich auch dieſer Arbeit, zu gewin
nende Metallarten, Salzarten und brenn
liche Weſen, nur ſelten aber Geſtein- und
Erdarten ſind. Nun ſind dieſe ebengenannten
mineraliſchen Korper zwar allerdings der eigent.
liche, zugleich aber auch meiſtentheils nur der
mittelbare und entfernte Gegenſtandi der
Hauerarbeit, denn ſie liegen ja insgeſammt in den
Gebirgsmaßen und folglich in dem Geſteine hie
und da zerſtreut, und auch da wo ſie vorkommen,
wieder meiſt in eignes Geſtein eingehullt und da-
mit vermengt. Der Bergmann oder vielmehr
Hauer muß alſo erſt in dem Geſteine herum arbei—

ten, um ſie aufzufuchen, und ſich durch das Ge—
ſteine durcharbeiten, um zu ihnen zu gelangen.
Ja er muß auch faſt alle Arbeiten, wodurch er
ſich, ſowohl bey den nur ebenerwahnten erſten Auf.
ſuchungsarbeiten, als auch nachher bey der Ge—

winnung



—S 7winnung der aufgefundenen nutzbaren Foßilien,
Erleichterung, und zu gewiſſen auf ſolche Erleich—
terungen abzweckenden Vorrichtungen, Raum in
dem Gebirge verſchafft, im bloßen Geſteine trei—

ben. Es werden alſo nicht allein alle die vielen
und wichtigen Verſuchsbaue, ſondern auch faſt
alle Hilfsbaue (als welche beyde zufammen ge—
wiß die meiſte Hauerarbeit erfordern, und darin—
nen die Abbaue weit uberſteigen) faſt ganz in Ge—
ſtein getrieben. Wenn aber nun auch endlich der
Bergmann mit ſeinen Verſuchsbauen zu Lager—
ſtatten nutzbarer Foßilien und auf denſelben zu

bauwurdigen Punkten oder Mitteln gelangt iſt,
ſo brechen. die da vorkommenden zu gewinnenden

Foßilien, beſonders die Erzarten, (wie ſchon oben
bemerkt worden iſt) auch da meiſt wieder in eignes
Geſtein (Ganggeſtein oder Gangart, Flotzgeſtein
oder Flotzart) gleichſam eingehullt, und ſehr oft
durchaus mit ſelbigen gemengt, ja letzteres nicht ſel

ten dermaßen, daß das Geſtein dabey bey weitem
den großten Theil ausmacht. Er hat es alſo auch
ſelbſt. auf den Abbauen wieder großtentheils mit
Geſtein zu thun. Das Geſtein iſt folglich, wenn
auch nicht der eigentliche oder erſt bezweckte, doch
faſt immer der nachſte und unmittelbare, und
bey weitem der gewohnlichſte Gegenſtand
der Hauerarbeit; nicht zu geſchweigen, daß
Erzarten, brennliche Weſen (Steinkohlen), und
Salzarten ſich in ihrer Gewinnung auch ganz als
Geſtein verhalten. Dieſes alles zuſammen be—
rechtiget alſo den Bergmann wohl hinlanglich,
ſich, wenn er von dem Gegenſtande der Hauer

A4 arbeit
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8 Sarbeit im allgemeinen redet, des Ausdrucks Ge—
ſtein zu bedienen.

g. 4.
Endlich iſt mir, ehe ich zur ausſuhrlichen Be

ſtimmung der verſchiedenen Feſtigkeitsgrade detz
Geſteins weiter fortſchreiten kann, auch noch ubrig,

denjenigen Begriff, welchen der Bergmann dem
Wotte Feſtigkeit unterlegt, und in welchem auch
ich es hier brauche, naher zu beſtimmen. Unter
Feſtickeit verſteht der Bergmann diejenige Kraft,
mit welcher das Geſteine oder uberhaupt die zu
gewinnenden Foßilien, theils dem eindringenden

Gezahe, theils der Zerbrechung und Losieiſſung
widerſtehen. Dieſe Kraft iſt aber wieder aus drey

andern einfachen und zuſammen wirkenden Kraf
ten, namlich der Harte, dem Zuſammenhalte
der Theile und der Elaſtizitat, zuſammen ge
ſetzt. Die Harte iſt unter dieſen drey Eigenſchaf
ten die wichtigſte und diejenige, welche die Feſtig
keit am mehreſten beſtimmt. Je minder hart nun,
je minder zuſammenhaltend, und je elaſtiſcher ein

Geſtein iſt, um ſo weniger feſt, um ſo gebrecher
iſt es. Dieſe drey Krafte ſind jedoch bey den Foſ
ſilien in gar verſchiedenen Verhaltniſſen mit einan
der vereiniget: ſo, daß oft ein Foßil bey einer ge
ringern Horte, einen großern Zuſammeuhalt der
Theile, und mehrere auch mindere Elaſtizitat als
ein anderes beſitzt, und ſo auch umgekehrt. Ob nun

ſchon wie ich nur eben bemerkt habe, vorzuglich die

Grade der Harte die Grade der Feſtigkeit beſtim
men, ſo daß meiſt die hartern Foßilien auch die
feſtern ſind: ſo treten doch nicht ſelttn auch Falle

ein,
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ein, wo, wenn bey einem minder harten Foßile der
vorzuglich aus ſeinem Gewebe entſpringende Zu—
ſammenhalt der Theile weit ſtarker iſt als bey einem

hartern, dann das weichere Fofil feſter iſt als das
hartere. Dieſes findet um ſo eher ſtatt, wenn das
weichere Foßil auch zugleich weniger Elaſtizität
als das hartere beſitzt. So zum Beyſplele iſt zu—
weilen ein druſiger und etwa korniger Quarz min
der feſt, als ein weit weicheres aber ſehr zuſammen
haltendes und wenig elaſtiſches hornblendiges
Geſtein; und ein dichter Gipoſtein, iſt oft
feſter, als der hartere aber elaſtiſchere und minder
zuſammenhaltende ſchalige Schwerſpath. Solche
unelaſtiſche Foßilien nennet der Hauer zuweilen
auch pelzigg, und ein ſehr zuſammenhaltendes Ge-
ſtein auch zahe. Man ſieht alfo hieraus, daß der
Bergmann einen andern Begriff mit dem Worte
feſt verbindet, als der Mineraloge und Phyſiker,
welche letztern behde das dem Flußigen entgegen
geſetzte mit dieſem Ausdrucke bezeichnen.

g. 5.
Die Hauptverſchiedenheiten der Hauer

arbeit erwachſen alſo, wie ich bereits im erſten ſ.
gezeigt habe, aus den verſchiedenen Geſteinsfeſtig
keiten, und zwar aus den fur die bald naher zu be
ſtimmenden Grade der Geſteinsfeſtigkeit eigenen
und zweckmaßigen Anwendungen von be—
ſondern Arten von Gewinner- oder Hauer
Gezah und andern phyſiſchen Hulfsmit
teln (Holz, Pulver). Wir haben von beſondern
Hauerarbeiten bis jetzt folgende funfe:

A 5 1. das
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n ü 15. das Wegfullen,2. die Keilhauenarbeit,
z1 die Schlagel- und Eiſenarbeit, oder

kurz Eiſenarbeit,
4. das  Bohren und Schießen oder

Sprengen, und
5. das Feuerſetzen.

 26 9 6.Nach dieſen funf ebengenannten Hauptarten
der Hauerarbeit nehme ich auch funf Grade
von Geſteinsfeſtigkeit anz ſo: daß immet
erinem dieſer letztern eine der obengenannten
Hauerarbeiten als eigenthurnlich zukommt und
durch ſie beſtimnint wird. Es ſind folgende:

1. iollig,
114L. nütde,

2xi?
gehrech oder ſchueidig,

afA. feſte und
z. hochſtfeſte.

Faſt alle dieſe Ausdrucke, beſonders die dreye
xllig, gebrech und feſte, ſind ſchon tangſt  von den
praktiſchen Bergleuten in dieſem Verſtande— ge
braucht worden; und ich habe hier blos geſucht
ihre Begriffe der Natur der Sache gemas etwas
genauer zu beſtinimen.

D 5.. 7.Veollig:iſt der mindeſte. Zuſammenhang von
22

Gebirgsmaſſe, und zwar der, wo die Maſſe nicht
von ſelbſt oder doch kaum von ſelbſt ſtehet. Hier

her



ge e Jher gehort der laufende Sand, und ein Theil
Seiffengebirge, Dammerde und Gems.

g. 8.Dieſer Grad von Feſtigkeit fallt dem Berg-.

manne wenig vor. Wo er aber vorkommt, da be
dient er ſich zur Gewinnung ſolchen Gebirges blos
des Wegfullens, und verrichtet dieſes faſt allein

mit Schaufel und Kratze. Denn das noch
dabey nothige Faſſungsgezah, an Bergtrogen,

Bergkorben, Laufkarren und dergleichen, gehort
ſchon zur Forderung. Keine Gewinnungsarbeit
iſt leichter und einfacher als eben dieſe.

J. 9.
Milde iſt derjenige geringe Grad von Ge—

ſteinsfeſtigkeit, da ein Geſtein oder Foßilienmaſſe
zwar fur ſich ganz zuſammenhangt, aber ſich doch
ziemlich leicht (d. i. mit Anwendung weniger Kraft)

zermalmen laßt. Hierher gehort der ſtark zuſam.
men gebackne Sand, das meiſte Seifengebirge,
Dammerde und Gems, Thon und Leim, alle ſtark
oder ganz lettnige und eiſenokrige Gang und Lager

arten (welche der Bergmann auch, die erſtern die
lettnigen Ausſchram, und die letztern die eiſen
okrigen, faules Geſtein oder Gebirge nennt)
ferner einige ſchwerſpathige Gangarten, ſogar einige

Erze (als Zinnober, Rothgiltigerz, und uber—
haupt alle mulmige Erze), weiter aller ſtark auf
geloßte Gneis und Granit, einiger Gipsſtein, und

endlich alle Steinkohlen und das Steinſalz.

g. 10.
Gems iſt das an den meiſten Orten unter der Damm

erde, und zwar nur in ganz geringer Hobe liegende,
aufgeloßte, nerruttete und ſchuttige Oebirgigeſtein.
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Mildes Geſtein arbeitet und gewinnt der Berg

mann mit der Keilhaue.*) Zur Gewinnung
des Thons und Leims bedlent er ſich aber auch der
Letthane, die im gemeinen Leben unter dem Na—
men Radhaue bekannt iſt. Und auf Gangen und
uberhaupt Grubenbauen gebraucht er fur ſolch Ge

ſtein  in gewiſſen Fallen Schramhammer,
Schramſpies und Schrameiſen. Alle dieſe
Arbeit iſt ebenfalls ſehr einfach, doch erfordert ſie

ſchon mehr Geſchicklichkeit als die erſtere, das
Wegfullen namlich.

V˖ 1 lJ

Gebrech iſt ein Grad der Feſtigkelt, der zwar

dem Zerglinen ſchon ſehr widerſteht aber doch

bvie

D Due Keilhaue konnte wohl zuwellen bey dem Bergbaue
mehr oebraucht werden, als es geſchleht. Es verſteht
ſich, auf ſolchen Grubenbauen, wo es die Gefieinte
feſtigkeit, die Weite des Grubenbaues, und die Lage
dor.gu bearbeitenden Flache geſtattet. Dergleichen ſind
GStroſſenbaue auf machtigen Gangen. Gerade bey dlie

ſem ſpitzigkeilfdrmig geſtalteten, und nach der Fuhrung
des Hiebs oder vieluehr nach den mit ibm im Hiebt
zu beſchreibenden Bogen gekrummten Gezahe, welchet
der Arbeiier mit beyden Handen anfgkt und regiert,
kann der Arbeiter die großte und zwar ſeine volle Kraft

anwenden. Denn faſt alle Hauptmuskeln des Korpert
treten bey der Bewegung des Arbeiters um Hauen
mit der Keilbaue in Aktion. Und dieſe Kraft wird
noch durch die Schwere der Keilhaue, und den durch
dat weite Ausholen etlangten Schwung verſtarkt; ſo

wie durch die zweckmabige Conſtruction derſelben un
terſtuzt. Aber eben dieſe Conſiruirung der Keilhaue

Nitt es, wo man gewohnlich ſehlt, und die ſolche alsdenn
tuinder brauchbar macht.

u



Soreseees 13die Bearbeitung mit eiſernen oder vielmehr ſtah
lernen Gezahe ziemlich gut, wenn auch mehr und
minder, vertragt. Zu dieſem Grade gehoren alle
Spatharten mit Ausnahme des feſten Feldſpaths,
und des murben Schwerſpaths, ferner die meiſten

Erze (als Bleyglanz, Blende, Kupferkies, Spa—
thiger Eiſenſtein u. ſ. w.) faſt aller Kalkſtein,
Bituminoſer Mergelſchiefer, Stinkftein, Alaun—
ſchiefer und Serpentinſtein, einiger Mergel, Gips
ſtein und Sandſtein, alle ſtark lettülge, eiſenſchuſ-

ſige, großglimmrige und kurzkluftige. Geſteine,
und endlich aller ſchon ziemlich aufgeloſte Gra—
nii, Gneis, Porphir und Glimmerſchiefer, nebſt
mehrern.

ſ. 12.

Alles gebreche Geſtein wird eigentlich mit
Schlagel und Eiſen gewonnen. Zum Herein
treiben großer Wande gebraucht man jedoch auch,

wo es die Gelegenhelt verſtattet, Fimmel, Reile,
Federn, Brechſtangen oder Ziegenfuſſe und
Vergleichen. Die Bergeiſen“) ſind aber zu dem
Gebrauche fur die weitern Abſtuffungen oder Ver—

ſchiedenheiten dieſes Feſtigkeitsgrades ſehr in der
Große und vorzuglich Lange verſchieden, und man

bedient ſich fur das gebrecheſte Geſtein der große—
ſten, ſowie fur das am wenigſtengebreche der klein—

ſten

Jm ſachfiſchen Erzgebirge ſind; alle Bergeiſen ganz

von Stahl. Ss iſt dieſes aus mehrern Grunden hgus
hallteriſcher, als wenn ſie von Eifen und verſtahlt jind.

Dleſes letzterr findet meines Wiſſens noch in Ungarn

ſiatt.

d



14 —S—ſten Eiſen.). Juzwiſchen hat der Hauer zum
Hereintrelben kleiner Wande auch bey ſchon ziem—
licher Feſtigkeit, gern immer einige großere Eiſen
bey der Hand. Die Große der Bergeiſen iſt von
drey Zoll Lange bis zu ſechs auch wohl ſieben Zoll
verſchieden. Jn der Starke.hingegen weichen ſie
nur wenig von einander ab. Die Ritz- und
Schrameiſen ſind die langſten.

Die Schlagel- und Eiſenarbeit iſt ganz ohn.

ſtreitig diejenige, welche die inehreſte Geſchicklich—
frit erfordert, ſo daß oſt ein ſchwacherer Hauer beh
inehrerer Geſchicklichkeit eineni ſtarkern aber unige

ſchicktern, im Herausſchlagen eines Quantums
des namlichen Geſteins, und in der nümlichen
Zeit, weit uberlegen iſt. vch

G. 13.
Feſte *u) nennet der Bergmann dasjenige

Geſtein, welches dem Bergeiſen ſehr widerſteht,

und
n) Ein kleines Eiſfen auf ſehr gebrechem Geſtelne wurde

ich gleich ins Gehßein hinein ſchlagen, und wenig Wir
kung thun. Ein 'großes Eiſen auf feſtem Geſteine hin
 gegen wurde man nicht ſo gerade halten konnen, alt es

der genau zu fuhrende Schlag erfordert. Man wurde
alſo wleder an Wirkung verliehren. Bey ſehr gebre
chem Geſteine treibt man durch graße weit hinein zu

ſchlagende Eiſen das Geſteine mehr los, und bev
feſterm Geſteine prellt man ſolches, durch das Brun

nen, mit kleinen oder kurzen Eiſen mehr los.
*4*) Jn der Schlagelu. Eiſenarbeit halt man die ſachſifchen

Hauer u. beſonders die Freiberger fur vorzuglich geſchickt,

aur) Jch habe es bereits zu Ende des aten z. erinnert, daß

man den hier mit dem Worte feſt zu verbindenden Be—
uriff nicht mit demjenigen, welchen ihm der Minera
loge oder Phyſiker bepltot, verweihſeln ſoll.



S 15und miti vieler Muhe und großem Zeitaufwande
mit dieſem Gezahe gewonnen.werden kann. Zu
den feſten Geſteinen und Foßilien gehoren: der
mehreſte Granit, Gneis, Glimmerſchiefer, Por—
phir, Baſalt und Kalkſtein, der druſige und auch
der etwas thonige Quarz, das mehreſie hornblen
dige Geſteine, der meiſte Magnetiſche und Rothe
Eiſenſtein, der Schwefelkies, Arſenikkies und
Speiskobelt, alle ſehr mit Quarz gemengte Erz

arten u. m.
g. 14.

Fur dieſen Grad der Feſtigkeit iſt das Boh
ren und Schießen die vortheilhafteſte und in
gewiſſermaße eigenthumliche Gewinnungsart.
Denn alle obengenannte zu dieſem Grade gehori.

gen Foßilien laſſen ſich noch ziemlich gut, wenn
auch ſchon ſchlechter und beſſer, bohren; und nach
Abbohrung und Beſetzung des Bohrlochs, be—
wirkt das entzundete Pulver die Losreiſſung des
Geſteins. Jnzwiſchen kann man beym Bohren
und Schießen doch Schlagel und Eiſen faſt nie
ganz entbehren. Man braucht es noch, theils um
die Zubruſten fur die Bohrlocher zu hauen, theils
um (wo es nothig iſt) zuzufuhren,:theils auch um
die zuweilen mit dem Schuſſe blos losgezogenen
und rege gemachten Wande herein zu gewinnen,
und ſelbſt bisweilen um (wo es ſich thun laßt,)

vdem anzulegenden Bohrloche und Schuſſe durch
einige Verſchramung und Beraumung den vor
findigen Widerſtand etwas zu vermindern und
mehr Gelegenheit zu wirken oder herein zu wer—

fen zu verſchaffen.
E
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Es erfordert aber das Bohren und Schießen

große Geſchicklichkeit, und zwar nicht ſowohl in
der Manipulation ſelbſt, als beſonders in der
Beurtheilung der Anlegung des Bohrloches, nam
lich in der Beurtheilung, wo man das Loch hinein
zu ſchlagen hat, wohin man es zu richten hat, wie

viel (Geſteinsſtarke) man ihm vorzugeben hat,
und wie tief es abzubohren iſt.

Das Bohren und Schießen iſt nur erſt ſeit
Anfang des 17ten Jahrhunderts bey dem Berg
baue in Anwendung gelommen. Hochſtwahr.
ſcheinlich machte man zuerſt hier in den Freyber
ger Bergwerken Gebrauch davon. Die alten
Freyberger Ausbeuthzettel geben das Jahr 1613
als dasjenige an, in welchem man es bey den hieſi—
gen Gruben einfuhrte. Jnzwiſchen iſt das Spren
gen des Geſteins mit Pulver uber Tage weitalter;
und ich finde ſchon in Mattheſius Bergprebigten,
lin der zwolften Predigt, die von Schlagel und
Eiſen u ſ. w. handelt,) eine Nachricht,, daß
man ſich ſchon damals des Buchſenpulvers in
Kriege zum Sprengen des Geſteins bediente. Es
haben zwar einige Gelehrte den Gebrauch des
Pulvers zum Geſteinſprengen viel weiter hinaus
geſetzt; ſie haben aber die Stellen, auf welche ſie
ihre Meinungen grunden, mißverſtanden.

Die Einfuhrung dieſer Art von Hanerarbeit
iſt von ungemeinem Nutzen fur den Bergbau ge-
weſen; ob ſie ſchon nur nach und nach, und zwar
erſt in einem Zeitraume von beynahe anderthalb
Jahrhunderten, zu dem dermaligen Grade von
Vollkommenheit hat gebracht werden konnen,

Geſtein,



—S 17Geſtein, was ſonſt, um mit Schlagel und Eiſen
herausgeſchlagen zu werden, das lachter vor Oer—

tern, bei ohngefahr einem halben Lachter Weite,
und funf viertel Lachter Hohe, zu 40, zo ja wohl

100 Rthlr. im Gedinge bezahlt wurde, wird nun,
bey der Gewinnung mit Bohren und Schießen

eetwa mit etliche und zwanzig, bis dreyßig, hoch-
ſtens etliche und dreyßig Rthlr. bezahlt.

S. 15.
Hochſtfeſte iſt der auſſerſte Grad von Ge—

ſſteinsfeſtigkeit, eine Feſtigkeit, die kaum noch
mit Schlagel und Eiſen zu bezwingen iſt, und
die ſelbſt das Bohren ungemein erſchwert. Auf
dergleichen Geſteine bohrt ein Hauer in ſieben

Stunden kaum ein einmanniſches Bohrloch von
ſechszehn Zollen, oft noch weniger, und verſchlagt
dabey nicht ſelten ſechs bis acht und mehr Bohrer.
Zu dieſem Grade gehort der reine Quarz, der
Hornſtein, auch wohl einiger ſehr quarziger Gra—
nit, Gneis und Glimmerſchiefer, der hornſteinige
Porphyr, der Porphyrſchiefer, der derbe Granat,

der quarzige Sandſtein, einige Arten Pudding-
ſtein, u. m.

8. 16.
Fur dieſen Grad der Geſteinsfeſtigkeit iſt

eigentlich das Feuerſetzen. Eine Gewinnungsart
die wohl auf drey tauſend Jahr und langer be

kannt iſt. Ehe das Bohren und Schießen erfun—
den wurde, bediente man ſich auch des Feuerſetzens
bey den mehreſten Geſteinen des vorherigen Gra—
des. Auch hier hat man auſſer dem eigentlichen

Setzgezahe, noch Keilhaue, Brechſtange,

B. J. April 1765. B S’eàaachel,



18 e ααStachel, große Handfauſtel, und einige
Bergeiſen nothig, um nach abgegangenem Feuer
die ſich losgezogenen Wande folgends ab und her

g
einzuſtoßen, abzuklopfen, herein zu wagen, oder mit
dem Eiſen loszutreiben. Das Feuerſetzen erfordert
ebenſalls viele Geſchicklichkeit des Arbeiters, ob es

ſchon nicht ganz ſo kuuſtreich als die Schlagel. und
Eiſenarbeit, und das Bohren und Schießen iſt. Es
iſt, wegen des ſich faſt uberall hin verbreiteten Holz
mangels, und der daraus erwachſenen hohen Holz-
preiße, wenig mehr in Uebung. Jn Sachſen
findet es noch zu Altenberg, Ehrenfriedersdorf
und Geier ſtatt, in Ungarn iſt es noch zu Felſo-
bania gewohnlich, am Harze bedient man ſich die—
ſer Gewinnungsart noch im Rammelsberge, und

J in Norwegen zu Kongsberg. Am letztern Orte
iſt man am geſchickteſten darinnen.

J. 17.
Dieſes ſind alſo die ſich vorzuglich auszeich—

nenden Feſtigkeitsgrade des Geſteins, und die
dieſen Graden eigentlich zukommenden Hauerar-
beiten oder Gewinnungsarten.

Man ſtelle ſich aber nicht vor, daß ein Hauer
auf ſeiner Arbeit immer Geſtein von einerley
Feſtigkeit antrifft. Nein! es kommen vielmehr

J gar oft auf ein und dem namlichen Baue, und
auf ein und der namlichen Arbeitsſtelle zweherley,
ja zuweilen wohl dreyerley Feſtigkeitsgrade vor:
ſo, daß neben feſtem odẽr Bohrgeſteine, zugleich
gebreches oder Schlagel. und Eiſengeſtein, und
wohl auch noch uberdies mildes oder Keilhauen.

geſtein

5
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geſtein ſich findet. Auf gut eingerichteten Gru.
ben ſind daher die Hauer auf ihren Bauen mit
Gezah zu verſchiedner Arbeit verſehen, um nach
der jedesmaligen Beſchaffenheit des Geſteins ſich
desjenigen Gezahes und derjenigen Arbeit bedie-
nen zu konnen, mit dem und durch die ſich das

mehreſte bewirken laßt.
Es iſt uberhaupt ein okonomiſcher Grundſatz

beym Bergbaue: daß man es dem Hauer, ja den
Bergarbeitern uberhaupt, nie an der nothigen
Bequemlichkeit, und dem erforderlichen Gezahe,
wie auch an der gehorigen Gute des letztern fehlen

laſſen ſoll: um dann auch von ihnen dasjenige an
Arbeit fordern zu konnen, was nach der Beſchaf
fenheit der Sache nur immer von ihnen zu ver
langen iſt.

J. 18.
Jch habe bereits gleich im Anfange dieſer

kleinen Abhandlung (9. 1.) bemerkt: daß auf
Grubenbauen nicht ſelten mancherley Umſtande
eintreten, die eine andre Art Hauerarbeit erforder—
lich machen, als der gerade beſtehenden Geſteins—

feſtigkeit auſſerdem zukame. Jch will hier nur
einige der vorzuglichſten dieſer Umſtande anfuh—

ren. Weann ein feſtes Geſtein ſehr druſig und
wohl uberdies noch etwas kluftig iſt: ſo iſt es,
wenn es nicht etwa ſchon dem hochſtfeſten nahe
kommt, okonomiſcher, es mit Schlagel und Eiſen
als mit Bohren und Schießen zu bearbeiten: weil
ſich das Pulver auf den Druſen und Kluften ver
ſchlagen, und wenig Wirkung thun wurde. Eben
ſo thun. auch bey feſtem Geſteine, das mit ſchmalen

B Trumgen



20 SrtareggTrumgen, gebrochen oder milden Geſteins abwech
ſelt, und wo man die Trumgen  quer durchbohren

muß, die Schuſſe nicht genug, ſondern heben
nur oben etwas ab, und laſſen einen großen wo
nicht den großten Theil des Bohrlochs ſtehen.
Auch hier iſt es rathſam, ein ſolches Geſtein lie—
ber mit Schlagel und Eiſen zu gewinnen. Wo
das Hangende und Liegende ſehr feige iſt, und da-
her großen Druck hat, und man alſo dem Fori.
rucken der Grubenbaue gleich auf dem Fuſſe mit
der Zimmerung nachfolgen muß, da iſt es nicht
wohl thunlich zu ſchießen, ſondern beſſer mit
Schlagel und Eiſen zu arbeiten. So kann auch
das Zufuhren nicht wohl anders als mit Schlagel

I
und Eiſen, und die Hauung dern Widerlagen,
Buhnlocher und Anfalle nie anders als mit die—-
ſem Gezahe geſchehen. Wenn bey mildem Ge—
ſteine die z bearbeitende Flache nicht ſohlig, oder
doch ziemlich ſohlig iſt, und der Grubenbau nicht
Hohe genug hat, ſo kann man nicht wohl mit der
Keilhaue ankommen, und bedlent ſich dann lieber

Schlagel und Eiſens. Doch findet bey den Flotz
bauen in den Kupferſchiefergebirgen gewiſſermaſ—
ſen das Gegentheil ſtatt. Da iſt namlich die zu
bearbeitende Flache ſaiger, der Bau ungemein

niedrig, und das herauszuhauende Geſtein zwar

ſh
milde aber ſchon dem Gebrechen ſelir nahe kommend;

und gleichwohl verſchramt der vor dem Streb lie—

gende Schieferhauer mit der Keilhaue. Dieſes
geſchiehet aber hier deswegen: weil die geringe
Hohe dieſer Baue, dem Hauer keine ſolche Stel—
lung, wo er gut mit Schlagel und Eiſen arbeiten

konnte,

II
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konnte, erlaubt, im Gegentheil aber ſein Liegen
auf der Seite ihm die Arbeit mit der Keillhaue,
ſo wie die Verflachung des Baues das nothige
Ausholen mit derſelben, geſtattet. Er kann ſogar
hier mit der Keithaue weiter, als er es mit andern

Gezahe vermogen wurde, hinein langen und hin
ein ſchramen. Daß bey weitem an den mehreſten
Orten der hohe Holzpreiß des Feuerſetzen, da, wo
es ſonſt der Beſchaffenheit des Geſteins nach ange
wendet werden ſollte, verbiethet, habe ich ſchon

im 16. J. erwahnt.

ĩ g. 19.
Zum Schluſſe will ich alſo nur noch bemerken:

daß ein guter Haushalter den Betrieb ſeiner
Baue, in Anſehung. aller darauf zu verwendenden
ſpeciellen Koſten don Zeit zu Zeit genau kalku
liren, nach Beſchaffenheit und Veranderung
der. Umſtande andere Arbeit verſuchen, und
zwar inehrmals und durch mehrere verſuchen,
den Betrieb mehrerer Grubenbaue, allenfalls auch
van mehrern Grjihengehauden mit einander ver
aleichen, und dann diejenige Arbeit, welche
ißm fur den vorliegenden Fall, fur den Bau quae-

ſtionis den mehreſten Vortheil gewahrt, und dle
ubrigen Umſtande geſtatten, wahlen muß.

11

B3 III. Beob
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Da

Beobachtungen uber das Gebirge
Chalanches bey Allemont in Dauphine,
und uber die darinnen befindlichen La—
gerſtatte der Silbererze. Von Herrn
Schreiber, Directeur des mines de,

Monſieur, Inſpecteur honoraire
des mines de France.

(Aus dem Franzoſiſchen uberſetzt, und mit Anmerkungen und
Zuſdtzen bhegleitet von Zzoffmann.)

Gegenwortiger Aufſatz enthalt die Beſchrei.

bung eines Gebirges, das ſo viel eigenes und
auszeichnendes, ſowohl in ſeinem auſſern, als
in Ruckſicht der beſondern raaerſtatte deſſelben,
und der darauf brechenden Foßilien hat, daß
es gewiß die Aufmerkſamkeit jedes Mineralogen
und beſonders des Geognoſten verdient. Da der
Verſaſſer, ſchon ehe er aus Sachſen weg und nach
Frankreich gieng, als ein geſchickter Bergmann
und Markſcheider bekannt war, und nun als Di—
rektor dieſer Bergwerke die beſte Gelegenheit ge—
habt hat, ſie mit aller moglichen Sorgfalt und
Genauiakeit zu unterſuchen, ſo iſt zu vermuthen,
daß letzteres auch wirklich erfolgt ſeyn werde, und
daß man ſich alſo ganz auf die Richtigkeit der hier

mitgetheilten Beobachtungen uber dieſes Stuck
Gebirge verlaſſen konne. Was dieſe Vermu

thung



23thung noch mehr beſtatigt, in der Umſtand, daß

dieſer Aufſatz das Reſultat der Unterſuchungen
und Arbeiten mehrerer Jahre zu ſeyn ſcheint, wie
ſich aus Vergleichung deſſelben mit einem altern
ſchriftlichen· Aufſatze dieſes Verfaſſers uber den
namlichen Gegenſtand, der ſich auf der Bibliothek
der hieſigen Bergakademie befindet, ſchließen laßt.
Man kann alſo vorausſetzen, daß der Verſaſſer
ſeine Beobachtungen wahrend dieſer Zeit, gehorig
unter einander zu vergleichen und ſich von der
Richtigkeit oder Unrichtigkeit derſelben zu uber—

zeugen geſucht haben werde. Da nun dieſer Auf—
ſatz in einem Werke ſtehet, das wohl ſchwerlich in
den Handen vieler deutſchen Mineralogen ſeyn
durfte, wie es doch ſein merkwurdiger Jnhalt
verdient, ſo veranlaßte mich dieſes, ihn durch dieſe
Urberſetzung bekannter, und zugleich durch die hin

und wieder beygefugten genauern oryktognoſti—
ſchen Beſtimmungen. noch brauchbarer zu machen.
Letzteres war. mir um ſo leichter, da ich Gelegen—
heit hatte, eine betrachtliche Suite daſiger Stu—
fen, die der Herr Kammerherr und Berghaupt
mann von Heyniz in Freyberg beſitt, zu unter—
ſuchen, und durch Vergleichung derſelben mit der

von Herrn Schreiber beygefugten Beſchreibung
zu erſehen, was er durch ſeine zuweilen etwas un
beſtimmten Benennungen eigentlich fur Foßilien

verſtehe.

B 4 Am
v) Jn dem lovurnal de phiſique, Mai 1784. aus welchem

ſie hHerr Schreiber auch noch einzeln abdrucken laſſen,

und an ſeine Freunde vertheilt hat.
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24 Sge  αAm Ende habe ich noch eine kurze Nachricht
von einigen Foßilien beygefugt, die zwar nicht in
dem Gebuirge Chalanches, ſondern in der Nachbar.

ſchaft deſſelben vorkommen, aber ebenſalls ihrer
Seltenheit und Schonheit wegen, einer genauern
Beſchreibung nicht unwerth ſchienen. Auch dieſe
iſt großtentheils nach den in der. oben erwahnten
Sammlung befindlichen Stucken abgefaßt.

Der Ueberſetzer.
 a 1

G9as Gebirge Chalanches, das vier franjoſt
ſche Meilen von Grenoble aus gegen Morgen,
in dem Kirchſpiele Allemont in Oiſans liegt,
beſteht aus Gneis und Hornblende.“) Es
erhebt ſich von ſeinem Fuße beym Fluſſe Roman—

che an gerechnet von Suden gegen Norden, unter
einem Winkel von 36 Graden, und ſteigt, meinen
barometriſchen Beobachtungen zu folge bis zuk der

ſenkrechten Hohe von 1000 Toiſen, oder ohnge—
fehr 1400 Toiſen *in uber die Meeresflache, wel—
che Hohe von der von zo2 Toiſen uber dem nam
lichen Niveau, welche S. 666. der anciens mine-
ralogiſtes de la France angegeben wird, ganz ver—

ſchieden iſt.

Die
Wahrſcheinlich verſtebt der Vetfaſſer hierunter zorn

blendſchiefer.
*i) Oder 6400 Fus. Der hochſte Berg des ſachſiſchen

Erzgebirges, der Fichtelberg beh Wieſenthal, liegt nach
des Herrn Bergraths Charpentier baromettiſchen
Meſſungen 3484 Fus uber Wittenberg, und alſo mehr
ale z60o Fus uber die Oberfladche der Nordſee. Dem
au folge ware aiſo das chalancher Gebirge bey nahe
noch einmal, ſo hoch als dieſcs.



—S 25Die Gebirgslager ſchieſſen im allgemeinen
betrachtet, gegen Abend unter einem großern oder
kleinern Winkel. ein, und enthalten, wie in un—
ſern  ſachſiſchen Ganggebirgen, mehrere Lager
von weißem Ralkſtein, die zu gleicher Zeit mit
dem Gneis muſſen gebildet worden ſeyn; denn
dieſe beyden Gebirgsarten gehen unmerklich in ein

ander uber. Wenn alle Kulkſteine ihren Urſprung
dem Pflanzen- und Thierreiche zu verdanken hat
ten, wie verſchiedne Naturforſcher glauben, ſo
mußten die Thiere und Pflanzen noch vor der Bil
dung des Gneiſes eriſtirt haben, den man doch
bis ietzt. nebſt dem Granit, fur Gebirgsarten ge—
balten hat, deren Entſtehung alter als die aller
ubrigen Korper unſrer Erze ſey. An eini—
gen Orten:ſchießen die.Lager gegen Morgen ein,
und an andern kann man gar keine unterſcheiden,
indem das Gebirge daſelhſt ganz zerruttet iſt, wel—

cher Fall beſonders in den Gegenden der Gange
und Erzlager ſtatt findet, und den Gedanken ver.

anlaßt, daß dieſes Gebirge irgend einmal eine hef
tige Erſchutterung erlitten haben muſſe, die man
der Ausdehnung der Dampfe und der Luft zuſchrei
ben konnte, welche durch die bey der Aufloſung der

Schwefelkieſe entſtandene Hitze bewirkt worden iſt.

Vom Fuß bis an ben Gipfel dieſes Gebirgs,
findet man viele Gange, die Spuren von Silber,
Bley, Kupfer, Eiſen ec. halten; ich habe ſogar
bey der Unterſuchung eines Kupferkieſes aus den
hieſigen Gruben, Spuren von Goid entdeckt.

B Die5) Hert Schrejber iſt ein Sachſe von Geburt, und
ſpricht hler als ein ſolcher—



26 SeeeDie ſenkrechte Hohe vom Fluſſe Romanche an,
wo der mittlere Stand des Barometers ohnge—
fehr 25 Zoll, ga Linie iſt, bis an das Mundloch
des Hauptſtollns bey dem hieſigen Bergbau, be

tragt b42 Toiſen.
Dieſes Bergwerk wurde 1768 von Bauern

entdeckt, und bis 1776 fur Rechnung des Konigs
betrieben; ſeit dieſer Zeit aber gehort es dem alte-

ſten Bruder des Konigs.
Der Herausgeber der Aneiens mineralogiſtes

behauptet alſo S. G66 ohne Grund, daß man es
im Jahre 1746 einer Geſellſchaft unter dem Na

men Micoud uberlaſſen, und daß dieſe mehr als
aooooo Livres vergebens darauf gewendet habe.
Dieſe Geſellſchaft hat wirklich eine Conceßion ge
habt, vermoge deren ſie verſchiedene Gruben auf

Bley, Kupfer und Bergkriſtall in den Gebirgen
von Oiſans hat bauen laſſen; in das Gebirge—
Chalanches aber hat ſie ſich niemals eingelegt.

Die Lagerſtatte der Erze im Gebirgẽ Chalan
ches ſind wahre Gange und Erzlager, aber von
geringem Umfange, ſo daß ſie mit regelmaßigen
und anhaltenden Gangen gar nicht verglichen wer
den konnen. Man kennt deren nur zwey oder
drey, die ihrem Streichen nach 40 bis g0 Toi
ſen weit fort- und dem Fallen nach 30 Toiſen tief

niedergeſetzt haben, und dieſes hat viele Miüera—
logen veranlaßt zu ſagen, das Erz kame in dieſem
Gebirge nur Neſter, und Nierenweiſe vor; welches
um ſo mehr Glauben finden mußte, da man ſehr oft

zu Tage ausſetzende Gange antrifft, die ſich weder
ihrem Streichen noch Fallen nach, mehr als einige

Toiſen



Se 27Toiſen weit erſttecken, und die das reichſte Erz und
gediegen Silber geben, aber in ſo geringer Menge,
daß man kaum einige Centner davon erhalt, wor.
auf ſich der Gang ſogleich wieder abſchneidet.

Jm Jnnern des Gebirgs ſind die Gange und
Erzlager etwas anhaltender; ſie ſind hier jwar eben
ſo reichhaltig als nach der Oberflache zu, aber weni.

gerjzahlreich: wenn man ſie verliert, ſo iſt keine Hoff—
nung da, ſie wieder zu finden; man muß dann ſuchen,

andere auszurichten, und dieſes verurſacht, daß man

ſich bey dieſem Bergbaue mehr mit Aufſuchung als
wnit Gewinnung des Erzes beſchaftigen muß.

Die Gange und Erzlager verſchwinden unter
dreyerley verſchiedenen Umſtanden; entweder ver

mindert ſich ihre Machtigkeit ſo lange, bis gar keine
Spur mehr davon in dem Geſtein vorhanden iſt;
oder ſie werden von einer Art machtiger tauber
Gange abgeſchnitten, die aus Thon und abgerunde
ten Stucken Gneis beſtehen,  welche letztere man

fur
H Elne ſehr wichtige Bemerkung fur die Erklarung der

Entſtehung und Ausfulung der Gange. Eine ahn
liche hat auch der Herr Jnſpektor Werner vot eini—
ger Zeit zu Joachimsthal in Bohmen gemacht, wo
er auf dem dortigen tiefen Danielisſtolln, und zwar
demjenigen Flugel, der auf dem Schweizergange nach
den Eliaſſer Gebduden hinausgetrieben wird, einen
uberſetzenden, und ſich einige Lachter mit dem erſtge
dachtem Schweizergange ſchleppenden Gang entdeckte,
der durchaus faſt ganz allein mit abgerundeten Geſchie
ben ausgefüllt war. Dieſer Gang war dort in einer
Teufe von wenigſtens 180 Lachtern uberfſahren. Die
Geſchlebe ſelbſt beſtanden, der mir von dem Herrn Jn
ſptktor ertheilten Nachricht zu folge, groößentheils aug
Gneis und Glimmerſchiefer.



fur Theile der Gebirgsmaſſe, die eine große Ver
anderung erlitten haben, halten konnte; oder ſie
verlieren ſich in einem zerrutteten Geſteine, deſſen
Uager nichts regelmaßiges haben, und nach allen

Richtungen hin mit Kluften durchſchnitten ſind,
von denen einige einen Fus und druber machtig,
und mehrere Toiſen lang und tief ſind. Jn kei—
nem dieſer Falle hat man, jemals wieder Spuren
von einem deraleicher, Gange angetroffen, ohn—
geachtet man ihn nach allen Richtungen hin wie—

den auszurichten geſucht hat.
Die in dem chalancher Gebirge in großer An

zahl vorhandenen Lagerſtatte von Silbererzen be—
finden ſich alle in einem Vezirk von ohngefehr

zoo Toiſen Lange, und 250 Toiſen Breite. Ob
gleich dieſe Lagerſtatte ſehr nahe bey einander ſind,
ſo giebt es doch deren wenige', die ſich zuſammen

ſchaaren, oder durch einander durchſetzen, ſie ſind
meiſtentheils von einander getrennt, und gleich
ſam in dem Geſteine iſolirt. Mit aller Aufmerk—
ſamkeit kann man doch in dieſem Gebirge nichts
entdecken, woraus man auf das Daſeyn eines
Hauptganges ſchließen konnte, von welchem die
ubrigen ausliefen, wie die Aeſte eines Baumes
von ihrem Stamme. Man hat bis jetzt nicht
weiter in den Berg hinein edle Gange angetrof—
fen, als 100 Toiſen in ſohliger Linie von Tage an.

Nichts iſt ſo unordentlich und unregelmaßig
als die Gange und Erzlager von Chalanches in
ihrem Streichen und Fallen. Selten behalt ein
Gang in einer Weite von 6 bis 8 Toiſen das

namliche
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namliche Strelchen und Fallen, ſie ziehen ſich
bald auf die eine bald auf die andere Seite. Die
Erzlager ſind etwas beſtandiger als die Gange,
weil ſie ſich nach den Geſteinlagern richten, von
denen ſie eingeſchloſſen werden, ſtatt daß die Gange
dieſe letztern durchſchneiden. Es giebt eben ſo
viele Verſchiedenheiten in dem Streichen der hie—
ſigen Gange als der Kompas Abtheilungen hat,
und ihr Fallen andert ſich von 5 bis zu 70 Gra—
den ab. Jndeſſen halten die Erzlager, welche
ihr Streichen in der Richtung von Suden nach
Norden haben, und in Abend ſallen, am langſten
aus, und unter den Gangen diejenigen, welche
das namliche Streichen haben, aber ſich in Mor—

gen verflachen.
Der Eiſenocker macht den Hauplbeſtand—

theil der Gange zu Allemont aus, die i bis 1.2
Zoll machtig ſind. Dieſer Ocker und der Schwe
felkies, der in dem Gebirge, worinnen ſich dieſe
Gange befinden, verbreitet iſt, bringen mich auf
die Gedanken, daß dieſelben ehemals ganz aus
Schwefelkies beſtanden, und daß ſich dieſer Ocker
erſt durch Aufloſung des letztern erzeugt habe.
Die Natur giebt uns hauſige Beyſpiele von die—
ſer Art zu wirken, und ſo viel ich weis, iſt dieſe
Meinung eine von denen, die die Mineralogen
allgemein angenommien haben.

Ein geringerer Theil unſrer Gange beſtreht
aus Kalkſpath, und das ſonderbarſte iſt, daß in
dem Jnnern von Chalanches, und beſonders in
der Nachbarſchaft der Gange, der Gneis iñ̃it
Kalktheilen gemengt iſt, die man ſehr leicht durch

Sau



30 —SSauren entdecken kann; eine Eigenſchaft, die der

Gneis in der Oberflache des Berges nicht hat.
Haben ſich nun dieſe Kalktheile zu der Zeit in dieſe
Gebirgsarthineingezogen, dadas Meer dieſe Gegend

noch bedeckte, oder ſollte die Natur auch in dieſem
Falle eine Steinart in die andere umwandeln?

Der grune Stralſchorl dient auch zu
weilen Gangen mit reichem Silbererze zur Gang
art; man findet dieſes Metall ſogar von Zeit zu
Zeit gediegenim Schorl. Dieletzten Abanderungen
unſerer Gangarten ſind der Asbeſt und Amiant.
Wenn man bey Verſuchbauen auf Gange ſtoßt,
die aus einer oder der andern von dieſen vier ver—
ſchiedenen Gangarten beſtehen, ſo kann man ſich
Hoffnung machen Erz zu entdecken; der Erfolg

ſtimmt indeſſen nicht immer damit uberein. Die
Gange, die aus einem graulichen Thon beſtehen,
machen dem Bergmann am wenigſten Hoffnung.

Lange Zeit hat man in der Meinung geſtan—
den, daß, wenn auf den Gangen Asbeſt einzubre—
chen anfienge, das Erz ſogleich aufhoren wurde.
Zu fluchtig angeſtellte Beobachtungen hatten zu

die

5) Hochſt wahrſcheinlich weder in dieſem, noch in einem
andern Falle, wenn man namlich unter dieſem Worte
eine Verwandlung der einen von den funf einfachen
Erdarten in eine andre derſelben verſtehet, deren
Wirklichkeit in der Natur noch bis jetzt keinesweges
binlanglich erwieſen iſt, ſo wie ſie denn auch zur Zeit
von mehrern unſrer beſten Chemiker noch nicht durch
die Kunſt hat bewirkt werden konnen.

ar) Oder wie ihn der Herr Jnſpektor Werner, um alle
Verwechſelung mit dem Stangenſchorl zu vermeiden,
lieber geuennt wiſſen mochte, der grüne Stralſtein
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dieſem Jrrthume Anlaß gegeben, und ich kann es

verſichern und beweiſen, daß die Gangart des As—
beſts in dieſem Gebirge ſowohl bey reichem Erze,
als bey  ſelbſt gediegenem Silber vorkommt. Jch
beſitze Stuffen von dieſer Art, die uberzeugend
ſind.

Wenn das Streichen, das Fallen, und die
Vorbreitung der Gange dieſes Gebirges beſon—
ders ſind, ſo ſind es die auf denſelben brechenden
Erze nicht weniger. Es geſchiehet ſehr oft, daß
man bey dem Bau auf denſelben ſehr reiche Nie

ren entdeckt, und einen Fus weiter hin hat man
nichts als Erz von mittlerem Gehalte. Eine
Probe von einem ſo eben erſt angefahrnen Gange,
die bo bis go Mark Silber im Centner halt, giebt

nicht mehr Hoffnung, als wenn ſie nur eine Mark
hielte; denn man weis aus der taglichen Erfah—
rung, daß dergleichen Gange nicht eine Toiſe lang

bey dieſem Gehalte bleiben.
Die Natur hat den Bergbau von Allemont

in verſchiedenen Stucken begunſtigt: 1) iſt das
Geſtein nicht gar zu feſt, und da das Gebirge eine
Erſchutterung erlitten zu haben ſcheint, die unzah

lige Spaltungen und Klufte verurſacht hat, ſo
kann dieſes der Bergmann benutzen. Das Ge—

ſtein
Noch eine daſige Gangart, die der Verfaſſer ganz uber

gangen hat, und die doch ihrer Seltenheit wegen vor—
zaglich merkwurdig iſt, muß ich hier anfuhren: dies iſt
der Thümerſtein. Jch babe ihn an einer einzigen
Stuffe von dieſem Gebirge gefunden, auch nicht ſo
ſchon kriſtalliirt, wie er in der Nachbarfchaſt deſſelben,
in Bourg d' Oiſans, vorkommt, ſondern bloz derb,
und von gelblich grauer Farbr.

r—
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m ſtein iſt, die Orte ausgenommen, wo es noch in

ſeiner urſprunglichen unzerrutteten Lage zu ſeyn
ſcheint, ſehr leicht zu gewinnen: daher rucken die
Verſuchbaue in kurzem ſehr weit fort, und die Er
ſchrotung neuer Gange geſchiehet mit weniger
Schwierigkeiten, als es in dem Falle geſchehen
wurde, wenn das Geſtein feſter ware; bey alle
dem beſitzt es doch ſo viel Feſtigkeit, daß wenig
Zimmerung dabey nothig iſt, wozu auch dieſes
viel mit beytragt, daß es großtentheils aus großen

9 Maſſen beſteht. 2) Da der Abhang des Ge—
birgs in der Gegend der Gruben ſehr jah iſt, und
die Gange ſich nahe am Tage befinden, ſo iſt die

Forderung nicht ſehr koſtbar, beſonders wenn man

—5 J
darauf denkt, die Arbeiten in verſchiedenen Teufen

durch Soolln gehorig zu erleichtern; welches aus

l—
der angefuhrten Urſache nicht ſchwer iſt; 3) Sind
hier die Transport. und Schmelzungskoſten weni
ger betrachtlich als an andern Orten, weil das Erz

53 in Verhaltnis ſeiner Menge ſehr reich und mit
einem zu geringen Antheile von Schweſfel und
Arſenik vermiſcht iſt, als daß dieſelben beym
Schmelzen hinderlich ſeyn konnten, daher man
nicht nochig hat, es zu roſten: 4) wird man beym

Abteufen der Schachte nie durch Waſſer gehin—
dert; denn ſo wie ſich das Regen- und Schnee—

4. waſſer einſickert, verliert es ſich in den Kluften
des Geſteins. Wenn es nicht regnet, giebt es
auf und in dieſem Berge kein ander Waſſer, als
eine ſehr kleine Quelle, die ich in einem Stolln,

160 Toiſen vom Tage hinein, entdeckt habe Die
nie verſiegenden Bache, die Herr von- Mon—

tigny
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tigny in der Nahe von Chalanches bemerkt hat,
(man ſehe die Aneiens mineralogiſtes de la
France) ſind ohne Zweifel diejenigen, die bey der

Alilemonter Schmelzhutte gebraucht werden. Die
Quellen dieſer Bache ſind wirklich von den cha-
lanchiſchen Gruben nur ohngefehr eine halbe
franzoſiſche Meile entfernt; demohngeachtet hat
man ſie nur erſt bey dem Dorfe Allemont, das
wenigſtens zwey Meilen von den Gruben entfernt
liegt, benutzen konnen.

Wenn der Bergbau von Allemont ſein Gutes
hat, ſo hat er auch dagegen wieder eben ſo viel
Unbequemlichkeiten. Die erſte iſt die kurze
Dauer der Gange, und ihr ganzliches Verſchwin—
den; die zweyte, die beſtandige Veranderung. die
ſie in ihrem Gehalte leiden, daher es unmoglich iſt,

im Voraus etwas gewiſſes uber ihr Ausbringen
zu beſtimmen, nicht einmal fur einen ſehr kurzen
Zeitraum; an der dritten iſt die Lage ſchuld, in—
dem dieſes Bergwerk in einer betrachtlichen Hohe
auf einem ſteilen Gebirge, uber der Gegend liegt,
wo das Holz wachſt; es iſt von allen Wohnungen
entfernt: man kann nicht anders als uber Ab—
grunde und auf ſchrecklichen Wegen dahin kom—
men und man muß alle zum Grubenbaue nothige
Materialien, als Eiſen, Pulver, Oel, Bau- und
Brennholz fur die Bergleute, mit vielen Koſten
durch Mauleſel oder Menſchen hinauf ſchaffen:
man ſieht ſich genothigt, die Arbeiter da wohnen
zu laſſen, die, wenn ſie im Winter an Feyertagen
herunter gehen, um die Meſſe zu horen, alle Muhe

von der Welt haben, um wieder herauf zu kom.

B. J. April 173. C men;

 ñ
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J 34m men; denn ofters muſſen ſie ſich einen Weg
J durch vier bis funf Fus hohen Schnee bahnen,

wenn ſie von Allemont auf die Grube gehen,
ein Weg, zu welchem ſie im Sommer gewohn—
lich drey Stunden Zeit brauchen. Endlich iſt
die vierte Unbequemlichkeit die, daß die chalan
cher Gange nicht ſelbſt das zum Schmelzen des
Silbererzes erforderliche Bleyerz enthalten, und
daß man dieſes Metall aus den Gebirgen von la
Grave kommen kaſſen muß, diet eine Tagereiſe

J von Allemont entfernt ſind, und deren Gange,
weil ſie ſich unter den Eisbanken befinden, nur
drey bis vier Monate im Jahre hindurch bebauet

werden konnen.

—5
Die auf den Gangen von Chalanches bre—

chenden Erze ſind ſehr mancherley. Jch habe
Tia ſchon bemerkt, daß ich in einem Kupferkieſe der

in ohngefehr 150 Toiſen Teufe gebrochen hatte,
eine Spur von Gold entdeckt habe. Der aroßte
Theil des Silbererzes beſteht in einer eiſenſchüſ

ſigen Erde.
Das Silber findet ſich hier haufig gediegen,

5n. und zwar drat- und haarformig und in Blattgen,

d

in verſchiedenen Gangarten. Es iſt oft in Kalk
ſpat eingewachſen, und noch oftrer liegt das ge—

1
diegne Silber in Vertiefungen bey einem ſchwar—

u— zen Mulm oder Silberſchwarze, die wahrſcheinlich
aus der Verwitterung des Glaserzes, des Roth—

v gultigerzes und des ſproden Glaserzes entſteht.
J Dieſes letztere Silbererz hat man uneigentlich

vulkaniſches Erz genennet (mine d' argent vol.
eaniſée.) Auf einigen mit gediegenem Silber

durch

nn



durchwachfenen Kalkſpathſtufen ſas Zinnober.
Das derbe gediegene Silber, das. von aller Gang
art, und von jedem andern Erze frey iſt, und
womit man Verſuche anſtellen kann, iſt ſehr
ſelten. Jch habe nur zweymal kleine Stucken
davon gefunden, die ich probirt habe, und wovon

eines 8 Loth, 18 Gran, und das andere
11 Loth, 16 Gran hielt. Was nun dieſes Sil—
ber noch fur fremdartige Beſiandtheile bey ſich
fuhrte, weis ich bis jetzt noch nicht. Die Selten—
heit von derben gediegenen Silber hat mir zeither
noch nicht erlaubt; meine Unterſuchungen damit
fortzuſetzen. Auf einer ſehr ſeltnen Stufe aus
den hieſigen Gruben, ſieht man gediegen Silber,
das geſtreift iſt, oder das Eindrucke von ſaulen—
formigem geſtreiften grunen Stralſchorl ange—
nomnien hat, auf und zwiſchen welchem es liegt.

Ein einzigesmal habe ich in den hieſigen Gru
ben wirklich kriſtalliſirtes leberbraunes Hornerz
in Erdkobolt eutdeckt, das mit Rothgultigerz und

gediegenem Silber begleitet und umgeben war.

Glaserz, Bothgultigerz und ſprodes
Glaserz ſind hier nicht haufig. Es bricht nur
von Zeit zu Zeit dergleichen mit ein. Aus dem
erſten dieſer Erze habe ich vermittelſt einer maſi«
gen Hitze, die noch nicht im Stande iſt die Gang—
art zu verandern, wenn dieſelbe nicht zu eiſen—

C a ſchußig
 Man wird ſich erinnern, daß in Krankreich die Mark

Gilber in 2 Loth, und has Loth in 24 Gran einge
tbeilt werden.

T



J 36 Der α3 ſchußig iſt, prachtige Stufen mit haarformig ge
diegenem Silber zu machen gelernt.

Die Faden, die zuweilen einen Zoll und dru—
ber lang ſind, kommen aus dem Jnnern des ge—
dachten Erzes hervor und entwickrln ſich auf ſei—
ner Oberflache, ſo wie die Pflanzen aus dem Erd
boden, der ſie einhullt, hervorkeimen; eine Beob
achtung, die ſchon chenkel“) gemacht hatte, und

deren

H Dieſes beziehet ſich vermuthlich auf eine Stelle in deſſen
Henkelius in mineralogia redivivus, G. 285., wo aber
nicht vom Glaserz, ſondern vom Rothzultigerz die
Rede iſt, aus dem izenkel ebenfalls eine Art von haar
formig gediegenem Silber in Geſtalt von Wolle, aber
vermittelſt eines 2 bis z Wochen lang anhaltenden
Gluhfeuers gemacht haben will. Eine dihnliche

12 Erſcheinung kommt auch auf den freyberger Hutter
bey der Schwarzkupferarbeit vor, wenn man auf das

1 abgeſtochne und in dem Stichheerd befindliche Schwariz
kupfer, welches gewohnlich noch mit mehr oder weni
gerem Kupferſtein bedeckt iſt, Waſſer gieſt, um ſowohl
den Stein als das Schwarzkupfet Scheibenweiſe abhr
ben zu konnen. Jn dieſem Falle wird ofters die Ober
ſtache des Kupferſteins mit einer Menge zahn und

5 haarformiger auch wollendhnlicher reiner Kupfertheil
gen bedeckt, die ihm ein aanz vortreffliches Anſehen ge

j ben, und deren Entſtehung ich mir auf keine andre, als
auf folgende Weiſe zu erkldren weiß. Das aufgegoſſene

u kalte Waſſer bewirkt eine plotzliche Zuſammenziehung.
d. und Geſiehung der Oberſlucche des Kupferſteins. Die

gleich unter derſelben befindlichen reinen Kupfertheile

15 hingegen dehnen ſich aus, und machen dadurch kleine
Riſſe und Oeffnungen in der Oberſluche, durch die ſich

J
nun das Kupfer herausdrangt, das, ſobald es an die
Luft kommt, erſtarrt, und durch die immer nachdran
genden noch fluigen Kupfertheilgen, die oben erwahn

ten



wn  ον 37deren Wirklichkeit ohngeachtet der Meinung eini
ger Mineralogen, die die kunſtliche Bildung des
haarformig gediegenen Silbers einer Anietzung
zugeſchrieben haben, nicht mehr in Zweifel gezo—

gen werden kann.

Das Glaserz verliert bey dieſem Verſuche den.
metaliiſchen Glanz auf ſeinem Bruche nicht, und
mian beinerkt keine Veranderung auf ſeiner Ober—
ftache. Der Verluſt am Gewichte, ber beyh dieſem

Verſuche entſteht; und der von dem verfluchtigten

Schwefel herruhrt,  hebt ſich ganz gegen das Ge
wicht:. des Haarſilbera, das manhervorbringt.
Alſo entwickelt ſich nur eine ſehr geringe Menge
Schwefel,und es ſcheint nicht, als wenn der Er—
ſolg dieſes artigen Verſuchs durch die Sublima

tion dieſes Vererzungsmittels bewirkt wurde, ſo,
daß er das Silber aus dem Erze mit ſich fort-
nahme, und es auf der Oberflache abſetzte.

Konnte man nicht mit vieler Wahrſcheinlich—
keit anuehmen, daß die Natur in den Gangen das
haarformig gediegene Silber aus dem Glaserze
auif eine ahnliche Art vermittelſt der Hitze, die
durch die von ſelbſt erfolgende Entzundung der

Schwefelkleſe, der brennbaren Luft, oder vielleicht
durch eelektriſche Fonken entſteht, entwickele?

C3 Das

ten verſchiedenen Geſtalten annimmt, je nachdem die

Oeffnungen groöüer oder kleiner ſind. Eben daſſelbe
erfolgt auch, nur ſelzner  beym Roſten des Kupferſteins

untger frevem Himmel, wenn derſelbe ſehr erhitzt if/
uad es ſtark darauf regnet.
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Das Rothgultigerz befindet ſich zuwellen in

Asbeſt, und das ſprode Glaserz in grunem Stral—
ſchorl. Dieſes letztere halt 2o bis a0 Mark Sil.
ber im Centner. Das erſtere iſt nie durchſichtig,
und ich habe weder das eine noch das andere kri
ſtalliſirt gefunden. Ueberhaupt ſind die Kriſtalli—
ſationen der Erze und Metalle hier äuſſerſt ſelten.

Es finden ſich hier nur wenig Spuren non
Kupfeikies und Bleyglanza. der lehtere halt
eine Mark und einige Loth. Suber. im Centner.
Alllemont ſteht ben den Mineralogen und Stu

fenliebhabern? in großen Anſehen,wegen ſeiner:
ſchonen Stufen von Erdkobolt, von denen einige
Arten unter dem Namen. Gunſekorhigerz
bekannt ſind. Der Kobolt zeigt ſich hier nur zu
fallig und fleckweiſe; niemals. beſteht ein ganzer
Gang daraus; er findet. ſich gemeiniglich bey dem

eiſenſchußigen Erze, wenn letzteres ſehr reich an
Silber iſt und dann halt auch er viel von dieſem
Metall, ſowohl gediegeii als vererzt. Der

Giunz
O Dieſes wird wohl nur noch von ſolchen Gtuffenſamm

 lern geſchatzt, die begierig nach neuen Namen haſchen,
und glauben, daß darinnen das ganze Weſen der Mi

nerglogie beſtehe. Es iſt, wie der Verfaſſer in dem
folgeuden Aufſatze ſelbſt bemerkt, ein bloßes Gemenge

von mehrern Foßilien, und braucht alſo weder einen
eignen Namen, noch kann es als eine eigne Gattung
oder Art in einem orhkteguofſtiſchen Goſtem, als in
weiches.nur einfache, das heißt, ſolche Korper gehoren,

in derrn Zuſammenhcufung man durchs Geſicht nut
Theile von einerley Art bemerken kann, mit Grunde

aufgefubrt werden.
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i erraufburden wollen, baß unter 100 Pfunden Sil
Lbererz 2o0 Pfund Kobolt waren. Wenn ſich

Luuue a cg e e

Man hat in dieſem Gebirge faſt alle Gattun
gen von Kobolt gefunden. Die merkwurdigſte
iſt: diejenige, welche man unter dem Namen
ſchwarzer oder. Schlackenkobolt kennt,**) und die
deute, welche mit der Nomenklatur der klaßiſchen

ern C 4 Mine—
Oder wie ihn der herr Jnſpektor Werner ſonſt nannte,

weißer Speiskobolt, mine de 'cobalt griſe arſenicale.
E.ſcr kommt daſelbſt ſehr ſchon und zwat theils derb,

theils in ſehr kleinen Kriſtallen ver, welches meiſten
theils vollkommne doppelt vlerſeitige Pyramlden, ſelt
ner Rhomben ſind.

Mine de cobalt noire ou vitreuſe. Es iſt nichts als
ein ſchwarzer Erdkobolt, der innig mit Silber, und
wahrſcheinlich auch mit ſehr vicler Glaserzſchwarze

gemengt iſt.
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a0 Dret gMineralogen nicht recht bekannt ſind, bituminoſes

Silbererz genannt haben; es ſetzen ofters Silber—
blattgen durch dieſen Kobolt und er halt von die—
ſem Metall 20 bis go Mark im Centner, ſelbſt
dann, wenn es unmoglich iſt, auch mit der beſten
Luppe das geringſte Theilgen gediegen Silber dar
innen zu bemerken. Die ubrigen Arten von Erd—
kobolt ſind mehr oder weniger reichhaltig, und mit
Haarſilber gemengt; es giebt deren fogar, die
beym Probiren 72 Mark Silber im Centner hal—
ten, und in denen man doch ſelbſt mit bewaffneten
Augen keine Spur von dieſem Metall in gediege.
nem Zuſtande ſentdecken kann. Auch iſt inir
ſchwarzlichgrauer Erdkobolt v) mit eingeſpreng
tem Rothgultigerz in grunem Stralſchorl vorge—
kommen; und im KRupfernickel habe ich, ſo wie

Herr Sage, eine Spur von Gold gefunden.

Ein Foßil der hieſigen Gange, das den Ruf
dieſes Gebirges noch mehr vergroßert hat, iſt das
arſenikaliſche gediegne Spiesglas;, deſſen che-
miſche Unterſuchung der jungere Monggez und
Sage im Monat Julii des lournal de dhiſiqus
vom Jahr 1783 geliefert haben; bey dieſem ge—
diegenen Spiesglaſe bricht oft rothes, graues

und

Dieſes beſtdtiget meine ſo eben geauſſerte Vermuthung

von dem Dabeyſeyn der Glaserzſchwarie.

»r) Statt dieſes Erdkobolts, der nichte andert, als det vor
berige iſt, hatte der Verfaſſer lieber des gelben und
rothen erwdlhnen ſolien, die zuweilen hier mit vorkom
men, unb zwar von letzterm nur die Art, die man
KRoboltbeſchlag nennt.



Seeagt 4rund weißes Spiesglaserz in konzentriſchen
nadelformigen Kriſtallen, und zuweilen Glanz—
kobolt; man hat davon nur ohngefehr zwey Cent
ner an zwey verſchiedenen Orten in der obern
Zeufe des Bergs, die 160 Toiſen weit von ein
ander entfernt waren, gefunden, und da jetzt kein
Gang dergleichen liefert und es ungewiß iſt, ob
man noch mehr finden wird, ſo muß es in der
Folge ſehr ſelten werden.

Cs Dieſes
H Wohrſcheinlich ift dieſes auch nichts anders alt graues

»Spiesglaseri, und nicht das ſeit kurzem erſt dekannt
 gewordene iweile Spictglaieri- bro welchem dieſes
Meltäa niit Satjſdure vrrbundrũ iſt, und das zu Schie

brani jn Bohmen, ſo wie auch, jedoch nicht haufis,

bey dem rothen Splesglaserie von der Grube Neue
Zoffnungeottes zuräunsdorf obnweitdreyberg
gefunden wird.

es) Aus dieſet urſacht und weil es wirklich ſchon jetzt bey
uns unier die mineralogiſchen Seoltenheiten gebort,
theile ich eitie  genaue nach der vortrefflichen Werner

ſchen Methode gefertigte Beſchreibung deſſelben mit.

Geint  Fabe il vollkommen zinnweiß.
Man findet es derb.
Jnwendig iſt es ſtarkglänzend und zwar von

metalliſchem Glanie.
Der Bruch iſt geradblättris—

Die Bruchſtucke ſind unbeſtimmt eckig nicht ſonder
lich ſchauffantig.

Man findet es von grob und kleinkörnigen
abgeſonderten Stucken.

Es iſt weich; das ſichidem halbharten
nähert,

milde, und
auſſerordentlich ſchwer.

Sage



42 SegreggDieſes ſind kurzlich die wichtigſten Bemer-
kungen, die man uber das Gebirge Chalanches
und uber die Lagerſtatte der Erze deſſelben machen

kann.

n UnterJ

Sage fand bey der Unterſuchung dieſes gebiegenen

EGpiesglaſes, daß es im Centner 16 Pfund Arſenit hielt.
Der jungere Mongez aber, der es ebenfalls unter

ſuchte, behauptet, daß der Arſenikgehalt deſſeiben hoch

 ſtens auf drev Pfund. im Centner ſteige, und daß die

J5 2.
ſer Arſenit blos damit gemengt, und nicht in der Mi

ſchung deſſelben befindlich. ſeh. Letzterer giebt lu ſeiner
franzoſiſchen ueberfetzung der bertznän niſchetz Skia

graphie des Minerolreiche (Manuel du mineralogiſte
ou ſciagraphije du retne mineial lar j. Beiginann,

kei.
tracuite et dugmeniẽs des notet par Mõnge

e jeune à Pain 1784.) G. egil taſ chemiſche Ver

iß,
halten dedelben foĩsendeimahen on..

Es verhatt ich mit den Schunen. wit der kunſtliche
u. Spiesglatkonig, und das Konlsmaſſez ldht es vorzug

lich leicht auf; die Auſloſung bebaqflt· ſelbit, wenn ſie

J

Herkaltet iſt, ihre Durchlichtigkeit. Die Alkalien ſchla
gen es weiß und das phlogiſtieirta Alkali grunlich, mit

kleinen blauen Punkten nieder: lettere. konnten auf

u
die Gegenwart von Eiſen ſchlieben laſſen. (Konnte
dieſes nicht von dem phlogiſticirten Alkali ſelblher

Jue ruhren, da es nun erwieſen'iſt, daß letzteres niemals
ĩ

ganz freb von Eiſen.iſt Jm FZeuer ſchmelzt das ge
diegene Spiesglas und ſublimirt ſich in Blumen, aber

I Nun das geſchmolzene Metall herum bildet ſich eine

M
Maſſe, die fettig und olig zu ſeynſcheint, und zwar in

weeit groürrer Menge, als bey dem teinen Spiesglas

konige; dieſes iſt nichts anders, als der in Glas ver
wandelte Spiesglaskalk. Jm erſten Augenblick der
Erhitzung verbreitet es einen ſchwachen arſenikaliſchen

Geruch, der ſich aber gleich wieder verliert.



See 43Unterſuchung einiger Erze, die ſich in

den Gangen des vorher beſchriebenen

Gebirges befinden;
on dem namlichen Verfaſſer)

CJas Feßil, welches die Mineralogen gemei2 niglich Ganſekothigerz nennen, iſt ein ſil—

berhaltiger Erdkobolt. Er beſteht gewohnlich
aus ſchwarzem Erdkobolt, Koboltbeſchlag, gru—
ner Kupfernickelocker, gediegenem Silber und zu
weilen. befindet ſich noch Thon und Eiſenocker da-

bey. Die Theile des Erdkobolts ſind oft mit Ar
ſenik und ein wenig Schwefel verbunden; ohne
daß ihm dieſe. Materien das erdige Anſehn be
nehmen, und jenen Glanz mittheilen, der den me—
talliſchen Korpern, wenn ſie vererzt ſind, ſo eigen
iſt. Bald haben die ſchwarzen, bald die grunen
Theile in dieſem Gemenge das Uibergewicht; der.
Koboltbeſchlag iſt darinnen gewohnlich nur in ge

ringer Menge vorhanden.
Von dieſer Beſchaffenheit iſt wenigſtens das

meiſte Ganſekothigerz, das in den Gangen dieſes
Gebirges vorkommt.

An einigen Stufen von dergleichen Erze, die
mir von ohngefehr in die Hande gekommen waren,
glaubte: ich braunlichrothe Theile zu bemerken,
welche mich auf die Vermuthung brachten, daß
es wohl Zinnober ſeyn konnte, daher ich mich ent.
ſchloß dieſes Erz genauer zu. unterſuchen.

Jch wahlte hierzu ein Stuck, das man vor

neun Monaten in dem Schachte des obern Stollns

gewon



esgz z
gewonnen hatte. Es war derb, unter dem Ham
rner zah, folglich ſchwer ſo fein zu zerreiben, daß
es durch ein Haarſieb gieng. Es beſtand aus
ſchwarzem Kobolt, mit ein wenig grunem Kupfer
nickelocker und Koboltbeſchlag gemengt. Das
Ganze war mit vielem gediegenen Silber durch—
mengt, indeſſen zeigte ſich keine Spur von Zin
nober.

Es iſt ſchwer den Silbergehalt von dergleichen
Erzen genau zu. beſtimmen, denn da das gedie
gene Metall weder zerrleben noch durchgeſiebt wer
den kann, ſo kann es auch in der durthgeſiebten
Maſſe in gleicher Menge vorhanden ſeyn.

Dieſes gediegene Metall kann ferner der
freidartigen Theile wegen, dieihm noch anhangen,
nicht als folches mit in Rechnung gebracht werden.

Mur mit vieler Muhe und Aufmerkſamkeit, und
mit Hulfe des Calculs kommt man dahin, den
Gehalt eines Stucks genau zu beſtimnien, ich ſage

eines Stucks, denn jedes Stuck von der namli
chen Art hat gewohnlich einen ſehr verſchiedenen

Gehalt.
Das, von dem hier die Rede iſt, und welches

ich interſucht habe, hielt im Ganzen im Centner

57 Mark, 1Unze, 8 Deniers“) Silber und das
durchgeſiebte Mehl 25 Mark, 4 Unzen.

Jch ſetzte von letzterm 100 Probierpfunde auf
einem Roſtſcherben unter die Muffel, wovon ſich
in kurzer Zeit 21 Pfund mit einem arſenikaliſchen
Geruche verfluchtigten. Der Ruckſtand war von

gelblich-

Ein Loth wird in Frankrelch in 12 Deniers elngetheilt.



gelblichgrauer Farbe. Jch mengte es zu verſchie—
denenmalen mit Kohlengeſtube, und roſtete ets
ſechs Stunden lang, wobey ſich viele arſenikali—
ſche Dampfe entwickelten. Der ganze Verluſt
bey dieſer Behandlung betrug 41 Pfund von 100.

Der Ruckſtand von der letztern Operation war
von gelblichgrauer Farbe. Er enthielt Eiſentheil-
chen, die der Magnet an ſich zog, und bey der
Sublimation mit Salmiak erhielt dieſer letztere
eine gelbe Farbe, und farbte die Gallapfeltinktur
ſchwarz. Die Menge des Eiſens ſtieg nicht uber
3 bis 4 Pfund im Centner.

Der Ruckſtand im Kolben war Kobolt und
Silber. Jch ſchmelzte ihn mit vier und zwanzig
mal ſo vieli weißem Glaſe, und erhielt ohngeachtet
dieſer großen Menge Glasfluß eine Schlacke von
einem ſehr ſchonen Hellblan.

Auf dem Boden des Schimelztiegels und in
der blauen Schlacke fand ich Silberkorner und
ein wenig Koboltkonig, der auf der auſſern Ober—
flache und im Bruche eben ſo weiß war, als das
Silber ſelbſt.

Hieraus folgt, daß 10o Pfund von dieſem
Erze, wovon das gediegene Silber durch das Sleb

geſchieden worden, 12 Pfund, 12 Unzen Silber,
ohngefehr 3 Pfund 8 Unzen Eiſen, und 43 Pfund
Kobolt enthalten.

Nun bleibt noch zu unterſuchen ubrig, wor—
innen die vom Feuer verfluchtigten 41 Pfunde
beſtehen.

Jch that 6. Unzen oder 34 56 Gran von dem
namlichen Erze mit einer halben Unze oder 288

Gran
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Gran Eiſenſeilſpanen in eine glaſerne mit Lehm
beſchlagene Retorte, ſtellte ſie in den Ofen, und
legte einen Recipienten vor. Nachdem ich die
Fugen verklebt hatte, gab ich Fruer; ſobald die
Retorte heiß wurde, zeigten ſich waßrige Dampfe,

und liefen nach ihrer Verdichtung an den Seiten
wanden auf den Boden der Vorlage hinab. Da
ich das Feuer verſtarkte, giengen immer noch der—
gleichen und mit unter kleine Queckſuberkugelchen
uber, die ſich wegen des weißen Arſenicks, der ſich,
zu gleicher Zeit zu ſublimiren anfieng, nur ſehr
ſchwer vereinigen konnten; dieſer Arſenik, der die
Oberflache dieſer Kugelchen uberzog, verhinderte

ſie, eine Maſſe zu bilden.
So wie die Hitze großer würde, ſtieg der Ar

ſenik haufig in weißen Dampfen in die Hohe, und
erfullte das ganze Jtznere der Vorlage in Geſtalt

eines Nebels. Dieſe Dampfe verdichteten ſich
nach und nach und hiengen ſich an die Seiten an,
die Waßrigkeit, die im Anfang ubergegangen war,

war auch mit einem Hautchen von weißem Arſenik
bedeckt, welches darauf herumſchwamm.

Nach Erofnung der Gefaße fand ich im Halſe

der Retorte viel Arſenik, wovon ein ſehr kleiner
Theil gelblich war, das ubrige war vollkommen
weiß zum Theil kriſtalliſirt, zum Theil mehlartig.

Die Kriſtallen dieſes Arſeniks waren entwe—
ber einzelne, mehr oder weniger vollkommne, oder

auf einander gehaufte Oktaeder oder Sechsecke.

Ein großer Theil beſtand aus bloßen Umriſſen
dieſer Form, indem ſie nichts als die Kanten und

Winkel



Wgr ʒ 47Winkel der Oktaedern enthielten, ubrigens aber
ganz hohl waren.

Es blieb mit dem mehlartigen Arſenik ein
wenig Queckſilber vermengt, das man von den
ubrigen Kugelchen, die ſich an des Ende der Re—
torte angeſetzt hatten, nicht abſondern konnte.
Dieſes Queckſilber zeigte ſich durch die weiße Far—
be des mit dem mehlartigen Arſenik geriebenen
Goldes.

Jch konnte alſo die Menge des in dieſem Erze
enthaltenen Queckſilbers aus dem, was in die Vor

lage ubergegangan war, nicht genau beſtimmmen
und mußte daher einen andern Weg einſchlage
Um meinen Endzweck zu erreichen, that ich de.
ganzen Arſenik, der ſich ſublimirt hatte, in einen
Kolben und goß ſo viel Waſſer darauf, als nothig
war, um ihn aufzuloſen. Den Kolben ſetzte ich
in ein Sandbad, und ließ das Waſſer ſo lange ſie—

den, bis es den Arſenik ganz aufgeloſt hatte.

Jch goß die Aufloſung ab, und auf dem Bo
den des Kolbens fand ich ein wenig Queckſilber
mit einigen Stuckchen Arſenikkoönig, die ſich wah.
rend der Deſtillation gebildet hatten.

Nachdem ich das ganze Queckſilber, das die

3456 Gran Erz gegeben, zuſammen geſchuttet
hatte, wog es 164 Gran, welches fur den Centner
ohngefehr 4 Pfund, 12 Unzen giebt.

Die waßrige Flußigkeit, welche in der Vor

lage. war, wog 528 Gran, folglich enthalt der
Centner beymahenin 5 Pfund, 4 Unzen davon.

Als



48 SAls ich die. Gefaße offnete, bemerkte ich einen
erſtickenden Schwefelgeruch, der das ganze Labo
ratorium erfullte; dieß war die fluchtige Schwe—
felſaure, die ſich wahrend der Deſtillation erzeugt
hatte. Die Flußigkeit, die ſich in der Vorlage
befand, war ſo ſtark damit angeſchwangert, daß

ſie, außer den erſtickenden Geruch, den ſie ver.
breitete,
1) das feuerbeſtandige Laugenſalz mit Brauſen
naufloßte, und ſogar, ob gleich ſchwach, den

Kalkſpat angriff.
2) Hatte ſie einen ſauern Geſchmack auf der Zunge;

Z farbte ſie blaues Papier roth;
4) ſchlug ſie den Queckſilberſalpeter ſchwarz

nieder;
5) machte ſie die Aufloſung des Silbers in Sal

peterſaure ſogleich wolkigt, und dieſe gieng An.
fangs aus dem Blauen ins Violette uber, ward

aber endlich ſchwarz; und
6) trubte ſie das Kalkwaſſer, und verurſachte einen

weißen Niederſchlag, der in der Salpeter und
Salzſaure aufloßlich war. Welches beweißt,
daß ſich außer der fluchtigen Schweſelſaure aus
dieſem Erz auch noch etwas Luftſaure ent.
wickelt, oder wahrend der Operation gebildet

hat.
5

Es fehlte mir an der dazu erforderlichen Ge—
rathſchaft, um dieſe fluchtige Schwefelſaure auf.
zufangen und ihre Menge zu beſtimmen.

Aus
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Aus dieſen Verſuchen folgt, daß nach dem un—

terſuchten Stucke 100 Pfunde von dieſem Erze
enthalten.

12 Pfund 12 Unzen Silber,

3 5 8 Eiſen,43 Kblolt,4 12 Yueckſilber,
15 4 miit fluchtiger Schwefel—

ſaure vermiſchtes Phleg

ma,20 192 e miit ſehr wenigemSchwe—
fel verbundnen Arſenik.

100 Pfund
cch habe dieſe Verſuche mit verſchiedenen

Stucken des namlichen Erzes wiederholt, und
Habe im Ganzen beſtandig dieſelben Reſultate er-
halten, nur in den Verhaltniſſen waren ſie ver—

ſchieden. Bey der Unterſuchung eines ſolchen
Etucks war der ſublimirte Arſenik ganz hellwe.ß,
ohne die mindeſte Spur von Schwefel: dem ohn—
geachtet hatte ſich die fluchtige Schwefelfaure wah—

rend der Operation eben ſo gebildet, wie bey der
Zerlegung der ubrigen Stucke, wo die Farbe des
Arſeniks ein wenig Schwefel anzeigte. Es iſt
wahr, ich hatie dießmal eine großere Menge Ei—
ſenfeilſpane als ſonſt, zugeſetzt, und es kann wohl
ſeyn, daß dieſes Eiſen den Äntheil von Schwefel,

der nicht zerlegt worden iſt, ganz an ſich genom
men. hat.

Zu Anfange der Deſtillation geht bloßes Waſ—

ſer in die Vorlage uber. Es hat weder Geruch
IJ

B. J. April i7ae.
noch
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noch Geſchmack, und die gemahnlichen Reagen
tien zur Unterſuchung des Waſſers, als Qucckſil.
berſalpeter, die Siulberauflonng u. ſ. w. hatten
keine Wirkung darauf, aber ſobald die Operation

nur ein wenig fortgeſetzt wird, fangt das Queck-
ſuber an ſich zu zeigen, es macht ſich von dem Ar—

ſenik los, und die fluchtige Schweſelſaure entbin—
det ſich, und vermiſcht ſich ſtark mit dem Phlegma.
Nur erſt, wenn dieſes Letztere ubergegangen iſt,
und man das Feuer verſtarkt, ſublimirt ſich der
großte Theil des Arſeniks, und nar dann erſt bildet
ſich der großte Theil der fluchtigen Schwefelſaure.
So heftig auch die Hitze ſey, ſo iſt es doch unmoglich,
bey dieſem Verſuche den ganzen.in dem Erze be
ſindlichen Arſenik abzuſcheiden; wenn man nicht
Brennbares Juſetzt, ſo behalt es immer eine be—
trachtliche Menge davon in ſich, die bis aufs oder

12 Pfund im Centner ſteigen kunn.
Ein Theil des Schweſels verbindet ſich beyh

dieſem Verſuche mit der Eiſenfeile, ein andrer
wird zerlegt; bey dieſer Zerlegung werden das
Brennbare und die Saure des Schwefels freh,
und bilden mit einander die fluchtige Schwefel—
ſaure. Das Brennbare des Arſeniks kann auch
viel zur Bildung dieſer fluchtigen Subſtanz bey

tragen.Jch furchte nicht, mich von der Wahrhelt zu

entfernen, wenn ich glaube, daß das Queckſilber
in dem Ganſekothigerze von Chalanches mit dem
Schweſel verbunden iſt, und ſich in der Geſtalt
eines mineraliſchen Mohrs darinnen befindet. Was

mich hierinnen noch gewiſſer macht, iſt, daßman
gewoha



En zrgewohnlich bey dieſem Erze, das doch Queckſilber
halt, keine Spur von rothem Zinnober findet.

Man trifft noch ein ander Silbererz in den
Chalanchen an, das nicht weniger merkwurdig iſt
als das vorige; es iſt gemeiniglich erdartig, be—
ſitzt aber jedoch ſo viel Juſammenhang, daß man
es, ohne daß es zerbricht, in Stucken aufbewah

ren kann.
Es iſt ſchwarz, und gewohnlich mit einem

weißen ins Gelblichgrune ſich verlaufenden erdig—

ten Stoffe gemengt. Dieß iſt ein wahrer mit
Eiſen verbundener Arſenikkalt. Wenn dieſe
Stucken vom Gange losgeſtuft worden ſind, ſo iſt
die letztere Materie weich, wie Butter; beym
Trocknen erhalt ſie viele Riſſe. Man entdeckt au

dieſem Erze, jedoch ſelten, braunlichrothe Theile.

Jch habe an einigen Stucken derbes Roth—
gultigerz gefunden, und ich glaube darinnen auch

Spuren von Rauſchgelb bemerkt zu haben. Bald
erblickt man gediegen Silber darinnen, bald iſt
keine Spur davon vorhanden. Die ſchwarzen
Theile haben ein glasartiges, glanzendes und

ſſcchlackenahnliches Anſehen, ſo, daß man ſie beym
erſten Anblick fur ſchwarzen Schlackenkobolt (Erd—

kobolt ſ. oben die Anin. e) S. 39) halten konnte;
die folgende Unterſuchung aber wird zeigen, daß es

nichts weniger, als dieß iſt.
Jch wahlte zur Unterſuchung ein Stuck, an

dem ich kein gediegen Silber bemerkte, und das
etwas weniger feſt war, als die meiſten ubrigen
Stucke. Es war ohne Gangart.

D 2 Nach



52 S,Nachdem ich es zerſtoßen und durchſieben laf
ſen, und alles gut unter einander gemengt hatte,
gab mir die angeſtellte Probe 23 Mark 6 Unzen
Silber im Centner. too Pfunde dieſes Erzes
verlohren bey der Kalzination unter der Muffel
mit Kohlengeſtube 435 Pfund und ſtießen arſeni
kaliſche Dampfe aus. Was ubrig war, wurde
vom Magnet angezogen. Nachdem mirs gelun—
gen war, das Eiſen durch wiederholtes Sublimi—
ren mit Salmiak davon zu ſcheiden, war der Ruck
ſtand Kobolt; er wog ohngefehr z5.Pfund und
gab bey der Schmelzung mit. Glasfluß ein ſehr
ſchones blaues Glas.

Jch ſchuttete 6 Unzen von dieſem Erze mit
einer Unze Eiſenfeile in eine Retorte, und verfuhr
damit, wie vorher mit dem Canſekothigerze; hier—
bey erhielt ich eine betrachtliche Menge ſublimir—
ten Arſenik, der ganz wenig ins Gelbliche fiel,
oktaedriſche Kriſtallen von weißem Arſenik, Phleg—
ma mit fluchtiger Schwefelſaure vermiſcht, die
ebenfalls wiederum einen erſtickenden Geruch verz

breitete, und Queckſilber.
Nachdem ich alle Produkte forgfaltig geſam

melt und gewogen hatte, fand ich, daß der Cent—
ner von dergleichen Erze hielt:

11 Pfund 14 Unzen Silber,

3 9 10 Eiſen,
5 Kobolt,5 9 Qpse—llſilber,

21 8 e Jhlegma oder Waſſer mit
fluchtiger Schwefelſaure
vermiſcht,

25 Pfund



v.

25 Pfund 7 Unzen Arſenik, der mit ein wenig
Schwefel verbunden war.

100 Pfund
Man kann alſo dieſes Foßil am fuglichſten ſo be

ſchreiben, daß es ein erdiges und arſenikaliſches Sil—

bererz ſey, das Eiſen, Kobolt und Queckſilber halt.
Die Gange, die in dem Gebirge Chalanches

abgebauet werden, ſind nicht die einzigen, die
queckſilberhaltiges Erz geliefert haben, ich kann
verſichern, daß es zu jeder Zeit, und ſeit der Ent—
deckung des hieſigen Bergwerks queckſilberhaltige
Silber- und Kobolterre hier gegeben habe. Jch
habe Verſuche mit SaMren die in altern Zeiten

und zu Anfange dieſes Berqbaues gewonnen wor—
den ſind, angeſtellt, und ich bin dadurch von dem,

was ich hier behaupte, uberzeugt worden. Um
dieſe Thatſache zu beſtatigen, fordre ich alle die—
jenigen auf, die dergleichen alte Stufen beſitzen,
ſie zu unterſuchen, und Verſuche mit kleinen da—
von abgebrochnen Stuckchen zu machen, wenn ſie
nicht ganze Stucken dazu aufopfern wollen.

Die beyden Gattungen von Erz, von denen
ich in dieſem Aufſatze geſprochen habe, ſind nicht
die einzigen, die Queckſilber geben. Der großte
Theil der Erdkobolte, beſonders die ſchwarzen, ſie

ſeyn nun feſt oder zerreiblich, halten dergleichen.
Jch habe ſogar von 1oo Pfunden einer erdig

ten Maſſe, die 117. Mark Silber hielt, und die
nach dem Roſten dem damit geſchmolznen weißen
Glaſe eine ſchone blaue Farbe mittheilte, ohnge—
fehr 20 Pfund deſſeiben erhalten.

D3 Das



α.

54 SreeDas Oueckſulber zeigt ſich in dieſen Erzen ſel.
ten mit Schweſel als Zinnober, doch kommt zu—
weilen welcher vor. Schon 1778 fand ich ein
Stuck mit Silber durchwachſenen Kalkſpat mit
Zinnober. Seiltdem habe ich oft kleine Parthien
davon, ſowohl in den verſchiednen Silber- und
Kobolterzen, als in den tauben Gangarten, und
der Gebirgsart in der Nachbarſchaft der Gange
dieſes Gebirgs geſunden. Es ſſt ſogar nicht lan
ge, daß ich aus einem dieſer Gange ein Stuck
gelbe Blende mit eingeſprengtem Zinnober erhal.
ten habe, das ubrige an der Stufe beſtand aus
Kalkſpat, Erdkobolt und Koboltbeſchlag, Bley—
glanz und Asbeſt.

J

n

i acnto weit Herr Schreiber, und nun laſſe ich
noch die verſprochene kurze Nachricht von einigen
in der Gegend von Bourti ð Oiſans, welcher
Ort nicht weit von Allemont, und zwar von da
gegen Mittag zu liegt, vorkommenden Foßilien
folgen, und zwar

1) vom Thumerſtein. Dieſe Benennung
hat ihm der Here Jnſpektor Werner ertheilt,
weil er auch zu Thum, nicht weit von Ehrenfrie-
dersdorſ in Sachſen vorkommt, und un dieſem
Orte fruher, als in Dauphine, entdeckt worden iſt.
Vorher nannte man ihn Schorl, eine Benen—
nung, womit jezt von einer gewiſſen Klaſſe von
Mineralogen gewohnlich alle Steinarten, die einen

gewiſſen Grad von Harte, Durchſichtigkelt und

eine



nine glanzende und geſtreifte außere Oberflache ha—
ben, und von denen ſie nicht gleich wiffen, was ſie
daraus machen ſollen, belegt zu werden pflegen.

Daß er nicht zum Schorl gehore, beweißt ſein
ganz verſchiednes Verhalten im Feuer, wie der
vortrefliche Chemiker Herr Prof. ſſor Klaproih
in Berlin, in dem erſten Stuck dis Hopfneriſchen
Magazins zur Naturkunde Helvetiens gezeigt hat.
Er ſchaumet namlich, fur ſich auf der Kohle vor
dem Lothrohre verſucht, ſobald er nur durchgluhet,
ſtark auf, und fließt bald und leicht zu einer ſchwar-

zen, glanzenden, undurchſichtigen Perle Hier—
zu iſt ſchon ein viel geringerer Grad von Hitze
hinlanalich, als beym ſchwarzen Stangenſchorl,
welcher ſich zwar anfblahet und aufſchwillet, aber

nicht aufſchaumt und eine ſarbenloſe Perle giebt.

Auch in Ruckſicht ihrer Beſtandrtheile und des
Verhaltniſſes derſelben ſind ſie verſchieden; denn
der Thumerſtein enthalt nach Herrn Klaproths

Unterſuchung
o, zz Kleſelerde,
o, 26 Thonerde,
o, og Kalkerde,
o, 10 Eiſenkalk mit Jnbegriff eines gerin—

gen Antheils von Braunſtein.

Hieraus ſieht man auch, daß der Thumerſtein
zu dem Geſchlechte der Kieſelarten gehort, indem
die Kieſelerde ſowohl den vorwaltenden als karak
teriſirenden Beſtandtheil deſſelben ausmacht.

Der Thumerſtein kommt zu Bourg d' Oiſans

mit einem ſchwarzlichgrau fen Hornblendſchte er,

D 4 mit
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56 Srece—SJmit gelblichem eiſenichußlgen Thon, etwas weni
gem  federartigen Amtant und einer andern noch
unbekannten Geſteinart vor, von der ich hernach

noch ausfuhrlicher ſprechen werde. Die auſſern
Kennzeichen, von denen man ihn daſelbſt findet,
ſind folgende:

Seine Farbe iſt nelkenbraun, die zuweilen
ſehr lichte ausfallt, und ſich ſchon etwas ins
Rothe zieht.

Man findet ihn derb und kriſtalliſirt; letzteres
in ſehr flachen rhomboidaliſchen
Kriſtallen, wo gememiglich zwey
gegen uber ſtehende Seitenkanten ab
geſtumpft ſind.

Die Oberflache der Kriſtallen iſt insgemein der
Lange nach geſtreift, die Abſtumpfungs—

flachen hingegen ſind glatt.
Die Kriſtallen ſind außerlich ſtarkglanzend.

Jnwendig iſt er nur glanzend, und von ge—
meinem Glanz.

Der Bruch iſt kleinmuſchlich.
Seine Bruchſtucke ſind unbeſtimmteckig und

ſcharfkantig.

Jn Kriſtallen iſt er durchſichtig, gewohn—
licher aberhalbdurchſichtig, der derbe
nur durchſcheinend.

Er



S 57Er iſt hart,
ſprode, und
nach Herrn Jnſpektor Werner nicht ſonderlich

ſchwer, das ſich dem ſchweren nahert.

2) Ein andres Foßil, das daſelbſt vorkommt,
und noch ſeltner iſt, als das vorige, hat noch kei—
nen eignen Namen. Zwar hat es Herr Schrei—
ber auch unter der Benennung weißer Schorl auf-
gefuhrt, daß aber dieſer Name demſelben eben ſo
wenig, wie dem vorigen zukomme, ſieht man
gleich beym erſten Aublick.

Es kommt in Begleitung des ſo eben beſchrie—
benen Thumerſteins bloß an dieſem Orte vor, und
iſt, ſo viel mir bekannt, noch nicht chemiſch unter—
ſucht. Die außerlichen Kennzeichen deſſelben, ſo
wie ich ſie an der Stufe, die ſich davon in der
Eingangs erwahnten Sammlung befindet, habe
bemerken konnen find folgende:

Es iſt von einer graulichweißen Farbe;
der dabey befindliche Eiſenocker aber macht,
daß dieſelbe auf der außern Oberflache der Kri
ſtallen nicht deutlich zu bemerken iſt, und da—
ſelbſt ins Schmutziggelbe fallt.

An der erwahnten Stufe fand ich es nur kriſtalli—
ſut, und zwar in ſehr dunnen vier—
eckigen Cafeln, mit zylindriſch konka—
ven Seitenflachen, und meiſtentheils auch mit
etwas konveren Endflachen. Dieſe Kriſtallen
ſind wiederum zuſammen gehauft, und bil.

D 5 den



38 Stec g;den ſehr dicke CTafeln von der namlichen Be

ſchaffenheit, wie die einzelnen ſind.

Die außere Oberflache der Kriſtallen iſt beynahe
glanzend.

Jnwendig iſt es wenig ſchimmernd.
Der Bruch iſt dicht, und nahert ſich dem
ebnen.

Die Bruchſtucke ſind ſcharfkantig.
Es iſt in einem hohen Grabe halbdurch ſi ch

tig und hart.
Die Schwere deſſelben konnte ich nicht beſtimmen.

3) Eine gemeinere Steinart, die aber doch
auch hier etwas Eignes und Auszeichnendes hat,
iſt der Bergkriſtall. Er kommt zwar auf die
gewohnliche Art, namlich in ſechsſeitigen Saulen,
die an einem oder beyden Enden mit ſechs Flachen

zugeſpitzt ſind, kriſtalliſirt vor. Die Saulen ſind
aber gemeiniglich außerordentlich platt und zu

ſammen gedruckt, ſo, daß ſie oft mehr das Anſe
hen einer Tafel als einer Saule haben. Dieß
kommt daher, weil zwey einander gegen uber ſte—
hende Seitenflachen außerordentlich breit, die
ubrigen viere dagegen ganz ſchmal ſind. Hier
zu kommt noch, daß zwey ſolche Saulen gemei—
niglich an zwey ſchmalen Seitenflachen an einander
gewachſen ſind, ſo, daß die breiten Seitenflachen

auf einander ſtoßen, und nur eine Flache bilden.
Dann ſieht man es nur noch an denbeyden Zu

ſpitzun



ſpitzungen, daß es urſprunglich zwen Saulen gewe
ſen ſind. Jn dem Jnnern dieſer Saulen, beſon—
ders da, wo ſie angewachſen ſind, bemerkt man ge—

wohnlich eine lauchgrune Materie; ob dieß grüne
Erde, oder was es ſonſt ſey, bin ich nicht im Stan
de zu beſtimmen.

Seit einiger Zeit hat man von Allemont aus
ganz vortrefliche Druſen von hellweißem Berg—
kriſtall mit Kriſtallen von einer betrachtlichen Lange
erhalten, die ſich aber auch durch ihre Zuſpitzung
auszeichnen, indem faſt allezeit einige von den
Zuſpitzungsflachen außerordentlich breit und die
ubrigen dagegen ſehr ſchmal ſind. Ob nun dieſe
auch von Bourg d' Oiſans oder aus einer andern
Gegend ſind, iſt mir nicht bekannt.

4) Zuletzt muß ich noch eines Foßils erwah
nen, das ebenfalls zu Bourg d' Oiſans von vor
zuglicher Schonheit vorkommt. Der Herr Jn—
ſpektor Werner halt es fur eine Art des grunen
Srralſchorls oder Stralſteins, und hat es
deshalb glasartigen Stralſchorl genennt.
Jndeſſen iſt es doch in ſeinem Aeußern gar zu ſehr
von dem gemeinen grunen Stralſchorl ver—
ſchieden, als daß es nicht auch in ſeiner Miſchung
davon abgehen ſollte, und es iſt alſo ſehr wahrſchein-
lich, daß es in der Folge, wenn wir durch eine che—
miſche Unterſuchung genauer mit demſelben bekannt

ſeyn werden, eine andre Stelle in der Reihe der

Foßilien erhalten witd.

Seine
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6o SJSeine außern Kennzeichen ſind indeſſen fol—
gende:

Seine Farbe iſt olivengrun, das ſich ſchon
dem Piſtaziengrunen etwas nahert.

Jch habe ihn nur kriſtalliſirt gefunden. Die
Kriſtallen, die meiſtenthelis ſehr undeutlich ſind,

ſcheinen lange und dunne geſchobune
vierſeitige Saulen zu ſeyn, mit vier
Flachen, die auf die Seitenflachen auf—
tieſetzt ſind, zugeſpitzt, und die End
ſpitzen wiederum ſtark abtteſtumpft, die
Seitenkanten ſind auch gemeiniglich mehr oder

minder ſtark abgeſtumpft.

Die Seitenflachen ſind meiſtentheils glatt, nur
zuweilen findet man ſie der Lange nach ge—

ſtreift.
Sie ſind außerlich ſtark glanzend;

inwendig aber wenig glanzend, das ſich dem

Schimmernden nahert.
Der Bruch halt das Mittel zwiſchen

uneben und kleinmuſchlich.
Die Bruchſtucke ſind ſcharfkantig.

Er iſt in einem hohen Grade halbdurchſichtig,

hart und
ſprode.
Seine Schwere bin ich noch nicht im Stande ge

weſen zu beſtimmen.

Man.
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Man findet ihn theils bey weißem Amiant,

theils auf einem Gemenge von graulichweißem
Feldſpat und lauchgruner Hornblende. Erſterer
macht den Hauptbeſtandtheil des Gemenges aus,

und findet ſich auch kriſtalliſirt daben; die Kriſtallen
aber ſind, weil ſie klein und ſehr klein und noch
dazu eingewachſen ſind, ſehr ſchwer zu beſtimmen.
So viel iſt aber gewiß, daß ſie von den gewohn—
lichen ganz abweichen.

Erfah
H Eben da. dieſes gedruckt werden ſoll, erhalte ich von

einem bier anweſenden Stufenhandler, Herrn Launod,
aus Spanien, unter andern auch einige Allemonter
Stufen mit dergleichen Kriſtalen, an denen man di?
Geſtalt vollkommen deutlich erkennen kann. Es ſind

Zwillings kriſtalle, die aus zwey mit den Seitenflachen

auf einander gewachſenen, und einander ganz gleichen,

erwas länglichen ſechseckigen Tafeln
beſtehen, die an den zwey einander gegen über
ſtehenden längern Endflachen zugeſchärft ſind;
zuweilen ſind die Kanten zwiſchen den Zuſchadrfungs

und Sritenſlachen wiederum ſtark abgeſtumpft. Mit
unter finden ſich dieſe Tafeln auch einzeln. Die mei
ſten ſind klein, nur einige darunter ſind von mittlerer

Größe. Gie ſind vongraulichweißer Farbe;
baben eine glatte glänzende Oberflache; inwendig
ſind ſie gläuzend, und zwar von gemeinem
Glanze; der Bruch iſtger adblättrig, wie viel

ſfeaach aber der Durchgang der Blatter iſt, kann ich
noch nicht beſtimmen; ſie ſind halbdurch ſichtig
und hart. Aus verſchiedenen dieſer Kennzeichen
vernmiuthe ich zwar, daß es Feldſpat ſey, in,
deſſen laſit ſich dieſes, bevor es nicht chemiſch un
terſucht worden, nicht mit Gewißheit behaupten.

—aan an—
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Erfahrungen, welche die Amalga—

mation des Eiſens zu beweiſen
ſcheinen.

(Von Johann Frledrich Widenmann, Herzogl. Wurtember

giſchem Oberbergamntsſeeretair.)

G Je vortreffliche Amalgamationsmethode des
Herrn Hofrath von Born, die eine ſo

wichtige Epoche in der Metallurgie macht, hat
außer ihren großen weſentlichen Vortheilen, auch
noch manche zufallige, nicht minder nutzliche Fol-

gen fur das Huttenweſen, und fur die Metallur—
gie uberhaupt; denn durch fie veranlaßt, ſchenkt
man dem Huttenweſen erſt wieder die Aufmerk.
ſamkeit, die man ihm ſchuldig iſt; man hat daher

auch ſchon an mehrern Orten Fehler bey den Hut
tenarbeiten entdeckt, die von uicht geringer Er—

heblichkeit waren, und ſich vielleicht ſchon ſeit vie—
len Jahren, unter dem Deckmantel der Nachlaſ-
ſigkeit und Dunkelheit, worinn das Huttenweſen,
an einigen Orten, bis daher verborgen lag, fort
geſchlichen haben. Die Amalgamation hat aber
auch ſchon zum Theil manchen wiſſenſchaftlichen

Kopf in Thatigkeit geſetzt, um ſawohl ſeinen
Scharſſinn, als ſeine Kenntniſſe an ihr zu uben,
welches fur die dahin einſchlagende Wiſſenſchaften

nicht ohne großen Nutzen iſt.
Jn



Sece g 63Jn Freyberg, wo man ſich ſchon ſeit der Be
kanntmachung der Borniſchen Amalgamations-—
methode mit Verſuchen beſchaftiget, welche auf die
Vervollkommung dieſer ſo nutzlichen Einrichtung
abzwecken, und wo weder Koſten noch Muhe ge
ſpart werden, um dieſen Zweck zu erreichen, und
wo ſich ſelbſt mein hochſt verehrungswurdiger
Freund und Lehrer, der Herr Bergrath Gellert,
in ſeinem hohen Alter, durch ſeine bewundrungs—

.wurdige Thatigkeit und edlen Eifer, gewiß kein
geringes Verdienſt um dieſen Theil der Metallur—
gie erworben hat, in Freyberg ſage ich, hatte ich
Gelegenheit, mehrere wichtige Amalgamations—
verſuche mit abzuwarten, wo unter andern mir
vorzuglich zwey Verſuche, die mit der kalten Amal.
gamation angeſtellt wurden, auffielen, welche mir
zu beweiſen ſchienen, daß ſich unter gewiſſen Um—
ſtanden daß Queckſilber mit dem Eiſen verbinde;

ein Umſtand, der noch von den allermehreſten Che—
miſten in Zweifel gezogen wird, und der doch, wie

ich glaube, nicht ſo ſchlechterbings verworfen zu
werden verdient. Jch hoffe daher durch die Be—
kanntmachung folgender kleinen Beobachtungen
uber dieſen Gegenſtand, wenn ſie gleich die Amal-

gamation des Eiſens nicht vollig beweiſen, doth
wenigſtens die Wahrſcheinlichkeit deſſelben um
etwas zu vermehren, und dadurch Anlaß zu geben,
baß man dieſen Gegenſtand, der doch nicht ganz
unwichtig iſt, etwas genauer in Erwagung zieht,
und ihn vielleicht auf dieſe oder jene Art ganz auſ
ſer Zweifel zu ſetzen ſucht.

Ein
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Ein Verſuch, mit der kalten Amalgamation,

der in einem holzernen Trog, welcher inwendig mit

Kupſer belegt war, und indem ſich ein kupferner
Rechen horizontal hin und her bewegte, machte
mich zuerſt aufmerkjam, auf die Verbindung des
Queckſilbers mit dem Eiſen; denn gleich bey dem
erſten Verſuch, der in dieſem holjernen Trog ge
macht wurde, gieng durch eu.en Zufall der kupfer.

nen Rechen in Srtucken, une man wurde genothi—

get, um die Arbeit nicht unvollendet ſtehen zu
laſſen, inzwiſchen das holzerne Modell zu neh
men, da aber auch dieſes nicht gut that, ſo machte

man den Verſuch mit einem eiſernen Rechen, den
nach einiger Zeit das Queckſilber ganz uberzogen
hatte, ſo daß man am Ende nicht. im Stande war,
es ganz rein davon abzubringen, weil es ſich ſehr

ſtark und feſt an den eiſernen Rechen oder Kamm
angelegt hatte.

Dieß brachte mich nun auf die Vermuthung,

daß ſich das Queckſilber mit dem Eiſen auch unter

gewißen Umſtanden amalgamiren. ließe. Was
mich aber in meiner Meynung noch-mehr beſtark-

te, war: daß, da 78 Mark gut. ausgegluhtes
Amalgam, welches man bey der kalten Amalga—
mation in Faſſern erhalten hatte, fein gebrannt
wurden, man nicht mehr, als 6o Mark fein Sil
ber bekam, und daß ſich bey dem Feinbrennen,

eine Speiſe, auf der Oberflache des Silbers er
zeugte, und ſich an den Teſt anſetzte, die man
auch aller angewandten Mittel und Muhe uner
achtet, nicht vertreiben konnte, und welche nach
einer genauen Unterſuchung auf dem naſſen Weg,

die



Sttt  α— 65die ich meinem ſehr ſchatzbaren Freund dem Herrn

Guardein Klotzſch zu Freyberg, zu verdanken ha—
be, aus folgenden Metallen beſtund; namlich aus

55 Pfund Bley,
25 Pfund Kupfer,

8 Pfund Eiſen,
4 Pfund Spißglas und
3 Pfund Silber.

Dieſen Umſtand halte ich fur ziemlich wichtig,
und glaube, daß die Data, die uns dieſe Erfah—
rung angiebt, einer weitern Unterſuchung wur—

dig ſind.
Was den ſtarken Bleygehalt dieſer Speiſe be

trifft, ſo iſt zwpar bekannt, daß ſich das Bley mit
dem Queckſilber ſowohl durch bloßes Reiben, als
auch vorzuglich durch Hitze und Zuſammengießen
amalgamiren laſſen;*) allein, da man bey dem
Feinbrennen des Amalgams Bley zuſetzie, um die
Speiſe zu vertreiben, und ſich auch viel Bley in
den Teſt gezogen hat, ſo kann man nicht mit Zu
verlaßigkeit beſtimmen, wie viel Bley ſich eigent—
lich amalgamirt habe  Daß ſich das Kupfer mit
dem Queckſilber verbinden laſſe, iſt ſchon langſt
keiriem Zweiſel mehr unterworfen, und die neuern
Verſuche des Herrn Viceberghauptmanns von
Trebra, die er mit der Amalgamation des Ku—
pfers angeſtellt hat, beweiſen es auf das voll-
kommenſte.

.E DenB) G. Wallerü pbiſiſche Chemieim 2ten Thell, p. 78. 5. 29
Weigels ueberſ. Maequers chemiſches Worterbuch
unter dem Artikei Bley.

B. J. April 1781.
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66 Se αDen Eiſengehalt dieſer Speiſe kann man, wie
ich glaube, auf keine andere Art, als durch den
Weg der Amalgamation erklaren; denn, wenn

man auch ſagen wollte, daß er blos von zufallig bey
gemengten Eiſentheilchen herkomme, die ſich von
den, bey der Amatgamation zugeſetzten Eiſenble
chen, (durch welche man die noch freyen Sauren
und vorzuglich die Vitriolſaure, welche das Zer—
ſchlagen des Queckſilber verurſacht, zu binden
ſucht) losgeriſſen, und blos mechaniſch mit dem
Amalgam verbunden haben, ſo iſt es doch nicht
wahrſcheinlich, daß man ſie nicht bey dem Aus—
waſchen und Auspreſſen des Amalgams bemerkt,
und von demſelben getrennt haben ſollte; ferner
hatte man ſie auch deutlich in der Speiſe muſſen
gewahr werden, wenn ſie blos beygemengt gewe—

ſen waren, welches aber der Fall gewiß nicht warz
denn dieSpeiſe hatte ſowohl nach dem außern An
ſehen, als auch vorzuglich nach den chemiſchen
Verſuchen, eine gleiche Miſchung, und das Feuer
bey dem Feinbrennen wurde auch nicht vermogend
geweſen ſeyn, das Eiſen zu ſchmelzen, wohl aber
zu verkalken, wo es ſich aber alsdenn nicht mehr
in der metalliſchen Miſchung hatte erhalten konnen.

Dieſe zwey angefuhrten Erfahrungen kommen

einigermaßen mit der Erfahrung des Wallerii)
uberein. der reine Eiſenfeilſpane in einen glaſernen
Morſel, mit in Waſſer aufgeloßten Kupfervitriol
that, ſie wohl umruhrte, und dann ſtehen ließ, bis

ſich

v) G. Wallerii phyſiſche Chemie aten Theil, p. 79. 9. J0.



gee gg; 67ſich eine Kupferhaut auf das Ciſen niedergeſchla—
gen hatte, wo er dann wenigſtens dreymal ſo viel
Queckſilber darzu goß, und es wohl umruhrte;
auf dieſe Art erhielt er ein Amalgam, welches aber
nicht lange Stand hielt; denn er ſagt: „wenn
man es ein oder zwey Tage nach der Bereirung
ungeruhrt ſtehen laßtt, und es dann von neuem
wieder anfangt zu reiben, ſo ſcheidet ſich alles
Queckſilber wieder davon, und wirſt das Eiſen,
wie einen Roſt von ſich, das nunmehr nicht im ge—
ringſten mehr vom Queckſuber angeg iffin wud,
noch damit vereinigt werden kann.“ Dieſen letz—

ten Umſtand, wegen des Eiſenroſtes, ſuhrt ſchon
ein gewißer Borrichius an, indem er be—

merkt hat, daßi reiner Stahl in Queckſilber roſte,
und daß das Eiſen, ſo ſich nach der Amalgama—
tion von dem Queckſilber ſcheidet, ein reiner Eiſen—

roſt ſeh. Reſpurun) ſagt auch ſchon, daß man
ein Eiſenamalgam erhalten konne, wenn man

zu Eiſenfeilſpanen und Quechſilber eine Aufloſung
von acht mal ſo viel grunem Vitriol in Waſſer gieße,
und alles zuſammen in einem Morſel wohl um—
ruhre. Auch Ludolff hat ein Eiſenamalgam

erhalten, da er, um das Queckſilber aus dem Zin—
nober wieder lebendig darzuſtellen, anſtatt Eiſen

feile, Hammerſchlag nahm, und nicht nur, wie er
glaubte, mehr Queckſilber erhielt, als er erhalten

E 2 ſollte,

l. c.
æ*) GS. Aeta Ilaftn. von 1571. Obſ. LXVII.
*44) G. Reſpur vom Mineralgeilt. Zenkels Autg. p. 296

13 G. Ludolfſfs Einleit. in die Chymie, o 375.
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ſollte, ſondern auch das erhaltene Queckſilber ganz
dicklicht fand. Wallerius*) glaubt: Daß das
Kupfer die Amalgamation des Eiſens verurſache,
denn er ſagt: „Mit reinem Eiſen kann man das
Queckſilber nicht amalgamiren, und in dieſer Ab—
ſicht haben diejenigen recht, die die Amalgamirung
des Eiſens mit dem Queckſilber leugnen, wie
Lemmery, Lewis und choffmann; indeſſen
kann es doch mit hulfe des Kupfers, und
nachdem es entweder ganzlich oder zum
Theil vitrioliſirt worden iſt, bewirkt wer—
den“ Es ſcheint, aus den von mir angefuhr—
ten Erfahrungen, daß die hier angegebenen Urſa—
chen der Amalgamation des Eiſens die wahren ſeyn
mochten; denn es iſt doch beynahe immer, bald
mehr bald weniger Kupfergehalt in den Erzen, die
in Freyberg amalgamirt werden, auch iſt immer
noch nach dem Roſten ein Ueberſchuß von ungebun

dener Vitriolſaure dabey. Wenn die Amalgama—
tion des Eiſens durch Verſuche ganz unwider—
ſprechlich wird erwieſen werden, woran ich nicht
zweifle, ſo iſt es wiederum ein neuer Beweiß,
welche große Anzahl von Verſuchen erfordert wird,
um alle Eigenſchaften eines Korpers kennen zu
lernen. Denn welcher Korper hat wohl mehr die
Caprice der Chemiſten und vorzuglich der Alche—

miſten erfahren als das Queckſilber? Jch glaube,
daß es der Korper iſt, der die mehreſten Mißhand-
lungen hat erdulden muſſen: auf deſſen Unter—
ſuchung aber auch mehr Koſten, Muhe und Zeit

ſind

Lc p. 78. 5. Jo.



Wote eh 69
ſind verſchwendet worden, als auf die Unterſu—
chung irgend eines andern Burgers des Mineral—
reichs. Selbſt der ſo berumte Boerhaave
hatte ſo viel Gedult, das Queckſilber funfzehen
Jahre lang, in ununterbrochner Digeſtion zu er.
halten. Ein Beyſpiel, das gewiß wenige ſeines
gleichen hat.

Was endlich ben Spißglasgehalt der oben
angezeigten Speiſe betrifft, ſo iſt es langſt be—
kannt, daß ſich auch das Spißglas unter gewißen
Umſtanden mit dem Aueckſilber verbindet. Es
iſt dieſes eine Entdeckung, die wir dem ſo ver—
dienſtvollen Pott zu verdanken haben. Da Pott
in unſern Zeiten ſo ſelten das Gluck hat, geleſen
zu werden, ſo will ich die Stelle, in der er dieſe ſo
wichtige Entdeckung bekannt macht, hier wortlich
herſetzen, da ſie neben der Wichtigkeit der Ent—
deckung ſelbſt, auch noch durch die ganz eigene
Erklarungsart dieſer Erſcheinung, ſehr merkwur—
dig iſt. Er ſagt namlich, da er von den Eigen—
ſchaften der alkaliſchen Erden, und vorzuglich von
ihrem Nutzen und ihren Wirkungen bey der Ce—
mentirung des Stahls handelt:) „Dieſes erin—
nert mich noch an ein ſchon Erperiment, ſo ich
ſchon vor etlichen Jahren erfunden, als ich eben
mit Amalgamationsarbeiten beſchaftiget war. Es
iſt namlich bekannt, daß der Merkurius mit dem
Regulo antimonii ſimpliei oder martiali ſich nicht
amalgamiren will; oder doch bey heißer Trakta—
tion im Waſſer nur ſuperficiel und auf ganz kurze

E3 Zeit

G. Jotts Lithogeognoſie, erſler Theil, p. 14.
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70 DruhZeit in der Warme; ich nahm aber 4 p. Antimo-
nii, P. Eiſen, und 1p Kreide, ließ es zumKe-
gulo ſchinelzen, und befand dieſen Regulum ſo
geandert, dan er mit leichter Muhe durch Waſſer
mit dem Merkurio ſich vereinigte, und ein ſeſtes
Am lgama abgab: ich nahm ſtatt der Kreide auch
Marmor, ingleichen ungeloſchten Kalk in eben
der Proportion, und die daraus kommenden Reguli

waren eben ſo beſchaffin. Hier treibt alſo die
alcaliſche Erde die Theile im Antimonio
mehr zuſammen, daß ſie naher metalliſch:
werden, und alſo mit dem Mercurio in ein
Amalgama zuſammen gehen; denn Thon,
Gips und andere Sorten von Erden haben mir
den Effekt nicht leiſten wollen“.

V.

Auszug
aus einem Briefelhon Hrn. O. in Pe

tersburg, das daſige Bergcorps
betreffend.

J Ja ich weiß, daß Sie, beſter Freund, alle
„vnan

Erziehungsanſtalten intereßiren, und ins—
beſondere diejenigen, in welchen junge Leute von

uuſerem Metier gebildet werden ſollen; ſo will ich
Jhnen fur diesmal eine ganz kurze Beſchrelbung
von unſerem hieſigen Bergeorps, oder Berg—

ſchule,
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ſchule, die ſchon ſeit ohngefehr ſechzehn Jahren
errichtet iſt, mittheilen.

Es wurde zum Behuf dieſes Bergcorps ein
ſehr geraumiges Gebaude auf der Baſilieninſel ge—
kauft und eingerichtet; die Kaiſerin hat jahrlich
zoooo Rubel zu dieſer Anſtalt ausgeſetzt, welche
theils zu der Unterhaltung der Cadets und der
ganzen Anſtalt verwendet werden, theils bekom—
men die Cadets, wenn ſie in dem Bergcorps aus—
ſtudirt haben, davon Reiſegelder, damit ſie ſich
auch noch bey dem Bergbaue in andern Landern
umſehen und ſich perfectioniren konnen.

Die Anzahl der Cadets iſt ſich nicht immer
gleich, gewohnlich ſind es 150, von welchen jedoch
nur 25 bis 50 ganz auf Koſten der Krone zu kunf
tigen Berg. und Huttenleuten erzogen werden,
und daher Kroncadets heißen, die ubrigen Ca
dets aber ſind Penſionairs, und muſſen 120 bis
140 Rubel jahrlich Koſtgeld bezahlen, wofur ſie
aber auch Kleider, Koſt, Unterricht, kurz alles,
ſo, wie die Kroncadets bekommen, und auch ſo
gehalten werden. Die Koſtganger ſind aber nur
großtentheils da, um Sprachen und die ſoge

nannten Humaniora zu ſtudiren, und ſich auf ande

re Wiſſenſchaften und zur Univerſitat vorzubereiten.

Alle, ſowohl die Koſtganger als die Kroncadets
wohnen beyſammen, und zwar ſchlafen gewohn
lich b bis 8 in einem Zimmer, wo immer einem
der alteſten Cadets die Aufſicht uber die andern
ubertragen iſt. Morgens konnen die Cadets ſo
fruh, als ſie wollen, auſſtehen, halb 7 Uhr aber
muſſen ſie mit dem Anzug fertig ſeyn, wo ſie denn in

E 4 den



72 —Sden Speiſeſaal zum Morgengebet, das von einem
Cadet laut vorgeleſen wird, gefuhrt werden. Um
halb 8 Uhr nehmen die Lektionen ihren Anfang.

Das ganze Bergcorps, welches unter der
Auf icht des Direktors der Ko'hwaniſchen und
Neriſchinskyichen Bergwerke dem Herrn General—
major von Soimonov, unter einem Jnſpektor,
der Obriſtens Rang hat, und einem Aufſeher,
der Lieutenant bey der Artillerie iſt, ſteht, wird in
drey Lehrclaſſen eingetheilt. Jn der erſten wird
im Leſen, Schreiben, in Sprachen und in der Geo—

graphie Unterricht gegeben; in der zweyten
Claſſe werden die Cadets in den Sprachen ferner
unterrichtet, und wird mit ihnen der Anfang in
der Geſchichte, Phyſik, Naturgeſchichte, Mathe—
matik, Logik, Redekunſt u. ſ. w. gemacht; in der
dritten Caſſe horen ſie alle dieſe Wiſſenſchaften
noch ausfuhrlicher, uber dieſes wird ihnen in die—
ſer Claſſe auch Bergbau und Chemie vorgettagen.
Bey dem Bergeorps ſind 15 Lehrer angeſtellt, von

denen die mehreſten in dem Gebaude des Berg
corps wohnen.

Die Cadets werden nicht nur in den angezeig-
ten Sprachen und Wiſſenſchaften unterrichtet,
ſondern ſie haben auch Gelegenheit in dem Tanzen
und in der Muſtk unterrichtet zu werden, wonn ſie
Luſt dazu haben. Die Cadets gehen, wie ich
ſchon erwahnt habe, um halb 8 Uhr in die Leetlo
nen, wo ihnen dann bis halb io Uhr ein Lehrer
Unterricht ertheilt, von halb 1o bis 10 Uhr ha—
ben ſie frey, von 10 bis 12 Uhr kommt ein an

derer
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derer Lehrer, der ſie wiederum in einer Sprache
oder Wiſſenſchaft unterrichtet. Um 12 Uhr ge—
hen ſie in den Speiſeſaal, wo ſie fur gewohnlich
funf Gerichte bekommen. Gleich nach Tiſche um
1 Uhr fangen die Lectionen wiederum an, und es
werden, wie Vormittags, zwey Collegia geleſen,

namlich von ibis 3 Uhr, und von 3 bis 5 Uhr.
Nach den Lectionen gehen die Cadets Abends ge—
wohnlich in ihre Schlafzimmer, im Sommer aber
werden ſie ofters von dem Aufſeher ſpazieren ge-

fuhrtt. Um 7 Uhr muſſen ſich die Cadets zum
Abendeſſen, ſo wie zu dem Mittagseſſen, in dem
Speiſeſaal einfinden, welches denn zuvor, wie
Mittags, in jedem Zimmer durch einen Soldaten
angemeldet wird, worauf der alteſte Cadet, der die
Aufſicht im Zimmer hat, die ubrigen verſammelt,
und ſte in guter Ordnung in den Speiſeſaal fuhren
muß, wo ein anderer Cadet laut zu Tiſche betet,
welches auch nach dem Eſſen geſchieht. Um halb
9 Uhr Abends muſſen ſich die Cadets wiederum
in den Speiſeſaal verſammlen, wo von einem Ca—
det das Abendgebet vorgeleſen wird. Nach dem
Beten gehen ſie wieder in ihre Zimmer, wo ſie
dann noch bis 10 Uhr aufſeyn durfen, ſodann aber
zu Bette gkhen muſſen. Sonntags werden die
Cadets von dem Aufſeher in die Kirche gefuhrt;
nach Tiſche durfen ſie zu ihren Aeltern, Anver—
wandten und Bekannten gehen; die großen allein,
die kleinern aber muſſen abgeholt werden; um
7 Uhr Abends muſſen ſie jeboch alle wiederum zu
Hauſe ſeyn. Wenn aber ein Cadet einen Fehler
begangen hat, ſo darf er Sonntags nicht in die

Es5 Stadt,
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Stadt, oder er muß auch, nach Beſchaffenheit der
Umhuande, cariren.

Alle halbe Jahre werden die Zoglinge in dem

Bergcorps offentlich examinirt, wo denn meiſtens,
diejenigen, die gut beſtanden haben, Bucher ge—
ſchenkt werden. Außer den gewohnlichen Exami—
nibus beſucht auch der Herr Generalmajor von
Soimonov das Bergcorps fleißig, und wohnt
nicht ſelten den Lectionen ſelbſt bey, wo er denn
auch die Zoglinge ofters eraminirt. Ueberhaupt
laßt ſich dieſer Mann das Wohl und die Ordnung
dieſes Jnſtituts außerſt angelegen ſeyn.

Was noch den Unterricht der Bergwerkswiſ—
ſenſchaften insbeſondere betrifft; ſo wird er von
dem Herrn Collegienaſſeſſor Jllmann, cden aber
das Bergcorps jetzo verlieren wird, und vom
Herrn Jnſpektor Renovanz, einem Sachſen von

Geburt, ertheilt. Herr Jllmann traqt die Che—
mie und Problerkunſt vor, und Herr Renovanz
lehrt die Bergbaukunde, Mineralogie, Mark—
ſcheidekunſt und das Maſchinenweſen; auch giebt
er Unterricht in dem Situationszeichnen.

Bey dem Bergeorps iſt nicht nur eine ſehr
artige, zweckmaßige Bibliothek, von welcher die
Cadets die Woche zweymal Bucher nach ihrem
Belieben erhalten konnen, ſondern es iſt auch eine
Modellſammlung, ein Jnſtrumentenſaale, eine hub—
ſche Mineralienſammlung und ein gut eingerichtetes
chemiſches Laboratorium, zum Behuf der Vorle
ſungen vorhanden. Die altſten Cadets durfen

auch fur ſich ſelbſt, auf Koſten der Krone, Ver—
ſuche in dem Laboratorio machen.

Da



Dre 75Da die rußiſchen Bergwerke in einer ſehr
großen Entfernung von Petersburg ſind, und es
alſo unmoglich iſt, denjenigen Zoglingen des Berg
corps, die ſich den Bergbaue widmen wollen, auf

eine andre Art, als durch Riſſe, Zeichnungen und
Modelle anſchauende Begriffe beyzubringen, ſo
hat die Kaiſerin mit vielen Koſten in einem Hof,
der zu dem Gebaude des Bergkorps gehort, einen
formlichen Grubenbau vorrichten laſſen, in wel—
chem nicht nur alle Arten von Gangen und Lagern,
ſondern auch alle Arten von Grubenbauen, Zimme
rung, Maurung u. ſ. w. auf das allernaturlichſte
im Großen vorgeſtellt ſind, ſo, daß man, wie in
einer gewohnlichen Grube anfahren kann. Wenn
die Kroncadets ſich in dem Bergcorps bhinlangli
che Kenntniße erworben haben, ſo werden ſie, wie—

wohl ſelten, auf Reiſen in andere Lander geſchickt,

um ſich noch mehr zu vervollkommen, oder ſie
werden als Schichtmeiſter zu den verſchiedenen
Kronbergwerken geſendet, wo ſie ſich mit dem
Praktiſchen des Bergbaues mehr bekannt, und
ſich zu fernern Bedienungen tuchtig machen, in
welche ſie nach der Ancienlte einrucken. Da die
Kaiſerin ſo große Koſten auf die Erziehung und
Bildung junger Bergleute wendet; ſo iſt es ein
Beweiß, daß ſie von dem großen und wichtigen
Vortheil, den der Bergbau ihren Staaten ge—
wahrt, hinreichend uberzeugt iſt.

Hier hatten Sie alſo nun eine zwar noch ganz
unvollkommene Beſchreibung von dem Petersbur
ger Bergcorps, mit der ich Sie indeſſen bitte vor—

lieb



76 Slieb zu nehnien, bis ich mehr Zeit habe, Jhnen
eine ganz ausfuhrliche Beſchreibung von dieſem,
fur Rußland aus mehr als einer Ruckſicht nutz-

lichen Jnſtitut zu geben. Leben Sie recht wohl,
ich bin c.

VI.

Geſchichte, Karakteriſtik, und
kurze chemiſche Unterſuchung des

Apatits.
(Von A. G. Werner.)

J Geſchichte des Apatits.

ju is ich im Jahre 1775 das hieſige akademiJ— Mineralienkabinet zur Aufſicht erhielt,

fand ich unter den Flußſpaten zwey Stufen mit.

kleinen niedrigen ſechsſeitig ſaulen—
formigen an. den Seitenkanten abge—
ſtumpften RKriſtallen, wovon die einen lichte
berggrun, die andern hingegen von einer
lichten lauchgrunen ſich ſchon ziem
lich dem Olivengrunen nahernden Farbe wa

ren.N Da noch nichts, von dieſer nutzlichen Anſtalt durch den

Druck bekannt iſt, ſo glaubt man den Leſern dieſes
Journals einen kleinen Dienſt zu erweiſen, wenn man
Jbnen auch dieſe, obgleich noch unvollſtandige Be
ſchreibung, mittheilet, die man jedoch Hoffnung hat,
in Zukunſt noch mehr zu berichtigen und zu ergauten.



—S 77ten. Beſn beyden ſaßen dieſe Kriſtallen auf Dru
ſen von ſaulenformig kriſtalliſirtem Quarze auf,
und die letztern befanden ſich uberdies in und auf
einem Gemenge von ſchwarzer Blende, Flußſpat
und Grunerde. Benyde Arten dieſer Kriſtalle
waren halbhart, doch noch etwas minder als der
Flußſpat. Sie waren von meinem Vorganger,
dem verſtorbenen Bergmeiſter Lommer auf den
dabey liegenden Zetteln, die erſtere als Aqua

marinfluß, und die andere als Kriſolitbfluß,
angegeben, und Ehrenfriedersdorf bey beyden als
ihr Geburtsort bemerkt. So wie mich ihre Kri—
ſtalliſativn, als welche nichts mit den bekann
ten Flußſpatkriſtalliſationen gemein hatte, noch
irgend einige Verwandſchaft mit ihnen verrieth,
gleich zweifelnd machte, daß es Flußſpat ſey, ob—
gleich ihre Harte, wie ſchon bemerkt worden iſt, der
des Klußſpats ſehr nahe kam: ſo brachte ſie mich
faſt zu gleicher Zeit auf den Gedanken, daß dieſe
Kriſtalle mit denen, wovon der damals noch leben—
de Herr Berghauptmann Pabſt von Ohain
ein vortrefliches Exemplar in ſeinem ſchonen Mi—
neralienkabinette beſaß, und als wirklichen Aqua
marin vorzeigte, wohl einerley Foßil ſeyn moch—
ten. Jch wurde dadurch, daß der mir gezeigte
Aquamarinkriſtall des Herrn Berghauptmann
Pabſts die gleiche berggrunt Farbe hatte, eben
falls auf einer Quarzdruſe von der namlichen Kri—
ſtalliſation aufſaß, und auch von Ehrenfrieders—
dorf war, noch mehr in meiner Meynung beſtarkt;
ob mir ſchon dieſer Kriſtall als hart angegeben

wurde, da ich doch jene blos halbhart gefunden

hatte



hatte. Jch hatte nun gern einige chemiſche Ver—
ſuche mit dieſem beſondern Foßile angeſtellt, um
ſeine Natur naher zu erforſchen: aber die auf den
beyden in der akademiſchen Sammlung als große
Seltenheiten aufbewahrten Stucken, befindiichen
wenigen Kriſtalle erlaubten mir keinen andern als
den ziemlich unbedeutenden Verſuch mit einem
darauf zu bringenden Tropfen Scheidewaſſen; ge—-
gen weſchen ſich dies Foßil vollkommen ruhig ver

hielt, und nicht das geringſte Aufbrauſen außerte.
Aus alle dieſem ſchloß ich nun zwar: daß dieſes
Koßil kein Flußſpat, und weit weniger noch ein
Edelſtein, ſondern wahrſcheinlich eine ganz eige—
ne Steingattung ſey; aber eine genauere Be—
ſtimmung war mir, bey volliger Ermangelung
auch nur einer geringen Quantitat deſſelben zu
weitern damit anzuſtellenden chemiſchen Verſu—
chen zu der Zeit unmoglich. Jch traf hierauf
in verſchiedenen zum Theil ſehr beruhmten Mine—
ralienkabinetten mehrere dieſer Kriſtalle, theils
unter den Flußſpaten, theils unter den Edel—

ſteinen, an; ja einige hielten ſie ſogar fur
Schorle, ſo wie wieder andere ſie gerne fur
Kalkſpat angenommen hatten, wenn ſie nur hat-—
ten mit Sauren brauſen wollen.

Bis hieher hatte noch kein Schriſtſteller die.
ſer Kriſtalle als eines beſondern Foßils Etwah—
nung gethan. Herr Brunnich hatte zwar in
ſeiner 1770 herausgekommenen Ausgabe von
Kronſtedts Verſuch einer Mineralogie,
in einer zu dem Aquamarin hinzugefugten An-
merkung, des Pabſtiſchen (vermeinten) Aquama-

rins
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rins Erwahnung gethan, und zugleich eine kleine
Beſchreibung von dieſer intereſſanten Stufe ge—
geben Aber er redet in dieſer Anmerkung von
bieſem Kriſtalle ganz als von einem wirklichen
Aquamarine. Auch hatte ſich noch das Verſehen
zugleich mit eingeſchlichen: daß derſelbe dieſe
Ehrenfriedersdorfer Druſe in Gedanken und der
Beſchreibung mit einer dabey gelegenen ſchonen
Schneckenſteiner Topasdruſe verbunden, und beyde

als ein Stuck angegeben hatte. Der Herrchof—
rath von Born war der erſte, der, indem er

in

n5) Zu mehreret Verſtandlichkeit will ich den ganzen Kron
ſtedtſchen 5. mit der Brunnichſchen Anmerkung, von
welcher hier die Rede iſt, herſetzen.

“8. a7,
„„7) blaulichgrunen Topas. Beryll
„Jſt in der Farbe ſehr verſchieden. Es beißet, der

e„t) Celadonfarbige. Aquama rin
„CEinen ſolchen auf einer Schneckenſteiner Quarz
„druſe zwiſchen gelben Topaſen angewachſenen acht
naſeitigen ſAquamarin beſitzt der groke ſachſiſche Mine
a„raloge Herr Berghauptmann Pabſt von Ohain, in
„ſeiner lehrreichen Sammlung. Die Spiten fehlen
„auch hier, und der Kriſtall hat einen Ritz queer
nauber das Priöma. B.),„

„2) Der grune aber Beryll.
„Wird in Seifenwerken in Sachſen und Bohmen in
narunden abgenutzten Kicſeln gefunden.“

Die obige Brunnichſche Nachricht von dieſem(ver
meintlichen) Aquamarine iſt hierauf von mehrern mi,

neraloßiſchen Scheiftſtellern in ihre Schriften uberge—
tragen worden; deren hier beſondre Etwahnung zu
thun, ich fur uberflußis halte.

J J
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in einer, der von ihm 1776. herausgegebnen
Kernſchen Abhandlung vom Schnccken—
ſteine, oder dem ſachſiſchen Copasfelſen,
angehangten Anmerkung den vorhin bemerkten
Brunnichſchen Jrrthum rugte und verbeſſerte, zu
gleich von dieſen Kriſtallen als von einer eigenen
Foßiliengattung redete; wie ſolches aus der hier
unten beygeſugten Anmerkung deſſelben zu erſehen

iſt.“) Wiit ausfuhrlicher aber handelte zwey
Jahre

H „Der gelehrte Herr Bergrath Gerhard zu Berlin, hat
raiu ſelnen vortreflichen Beytragen zur Chemie und
„Mineralgeſchichte nebſt ſeinen eigenen mit vielenm
„Fleibe angeſtelten Verſuchen und Erfahrungen,
„auch ofters die Meinungen und Beobachtungen
„neuerer und beruhmter Mineralogen angefubhrt: wie

„oft man aber, auch wider alles beſſeres Vermuthen
„burch die Beobachtungen einzelner Manner irre ge
„fuhrt werden kann, beſonders, wenn man aus dieſen
„Beobachtungen Schluſſe zichen will, konnte ich durch

„viele Beyſpiele aus andern guten mineralogiſchen
„Buchern erweiſen, wenn hler der Ort dazu ware
„Einen Jrrthum des Herrn Brunnichs aber mut ich
„hier rügen, welchen Herr Gerhard in ſein erſtaenann

„tes Werk aufgenommen hat. Brunnich ſagt in einer
„Anmerkung zum47ten 5. des Kronſtedts: Der große
Aſuchſiſche Mineralog Herr Berghauptmann Pabſt
„von Ohain beſitze in ſeiner lehrreichen Sammlung
„einen achtſeitigen Aquamarin (Beryll), welcher auf
„einer Schneckenſteinerquarzdruſe zwiſchen gelben To
a„paſen angewachſen ſey. Herr Gerhard am angefuhr

„ten Orte S. ios. folgert hieraus, daß der Topas und
„Bervoll einerlen Vaterland oder Geburtsvrt haben.
„Als ich voriges Jahr die Ehre hatte, den wurdigen

jHerrn Bergbauptmann Pabfſt in Freyberg zu ſpre

uchen,



Jahre drauf der Herr Bergrath Charpentier
von dieſem Foßile in ſeiner 1778 herausgegebenen
mineralogiſchen Geographie der ſKurſach

ſiſchen
„chen, bat ich ihn, mir dieſe merkwurdige Druſe vor

„auzeigen. Er verſicherte mich aber wit ſeiner ge—
„wohnlichen Offenherzigkeit, daß er nie ſo eine Druſt

„„gehabt habe; wohl aber habe er dem Herrn Brun
eſnich eine Quarzdruſe, die auf dem Sauberge in
„Ehrenfriedersdorf gebrochen, gewieſen, in welcher
„unter verſchledenen 3-4Zoll langen und faſt gleich
„laufenden Kriſtallen ein ſehr ſchon gebildeter Beryll,
„ungefehr drey viertel Zoll lang, und auch ſo ſtark im
„„Durchmeſſer liegt, der ganz und gar die Kriſtalliſa-
ution des Schneckenſteiner Topaſes hat, von dem ſie

„in nichts als der Farbe abweichet, die durch und
edurch der Grune eines Bouteillenglaſes gleichet.
„Herr Brunnich, der uberall die Beobachtungen ge
„„ſchickter Manner in ſein Handbuch eintrug, mag viel
„leicht unter der Menge lehrreicher Anmerkungen die

hm der erfahrne herr Bergbauptmann mittheilte,
erden Ort, wo dieſer Bervll gebrochen hat, mit dem
„Schneckenſteiner verwechſelt, und aufdieſe Art einen
eeSchreidfehler in Kronſtedts Mineralogie ubertragen

zhhaaben, welchen hernach Herr Gerhard in ſeine Bey

ertrdge, und auch Herr Bruckmann in ſeine neue Ab
e,Abhandlung von Ebelgelieinen G. 144. einruckte. Jch
eeglaube nicht, dat ich durch die Erzdhlung dieſer wah

jrken Umſtande die Freundſchaft beleidige, die ich ge
jegen Herrn Brunnich, von unſter erſten Bekannt
Aſchaft an, getragen, und in Ruckſicht ſeiner wahren
„Verdienſte unaufhorlich tragen werde. Vlelmehr
„wird er mir Dank wiſſen, daß ich hier einen Fehler
„„widerrufen habe, den er ſelbſt ſobald er davon

guberzeugt worden ware angezeigt haben wurde.

„JIndeſſen
B. J. April 1781.
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82 —Sſiſchen Lande, Seite 195 und 196; wo er,
wie aus der ebenfalls hier unten beygefugten Stelle
erhellet, deutlich zu verſtehen gab, daß er ſolches
fur eine beſondre Steinart hielte.“) Jn mei—
nem, dem 1780 herausgekommenen erſten Theile

meiner

„Indeſſen konnen ſich in Zukunft noch andere Falle
„dußern, die klarer darthun, daß die Kriftallenfigur
Ades ſachſiſchen Topaſes auch noch andern Steinarten

„eigen ſep, wenn auch ſolche eben nicht in den ſchne
„ckenſteiner Topasfelſen erzeugt werden. Der Herr
„Profeſſor Charpentier in Freyberg hat ebenfalls aus
„Ephrenfriedersdorf eine Druſe mit ſich gebracht, die

aro. Zoll lang und breit iſt, und aus Quarz mit ſchoö—

„nen violetdlauen kubiſchen Fluſſen beſtehet, in wel
„cher dergleichen grune bervllartige Kriſtallen ohnge

A„fehr 12 an der Zahl von verſchiedener Großt liegen.
„Einige haben vollkommen die Farbe des ſchonen Ei
Abenſtocker Berylls, andere die Farbe des Topaſes.
„GSie haben aber nicht den gewohnlichen Grad der
„Harte, und ſchiagen nach aemachten Verſuchen kein
„Feuer. Es iſt noch nicht beſtimmt, unter was fur ein
Geſchlecht man dieſe Steine zahlen ſoll, die noch von

„keinem Mineralogen beſchrieben ſind, und wovon
awir vielleicht von Herrn Charpentier eine ausfuhr
„liche Nachricht hoffen durfen.“

D Der bemeldete Herr Verkaſſer ſagt ia der Beſchreibung
des Ehreunſriedersdorfer Stuck Gebirges, und zwar
gleich nach der Beſchreibung des dem Sauberge be
nachkarken Steinbuſchels und Sommerleithe.

„Außer dieſen muß ich hier noch eine heſondre Art

„von Steinen ausfuhrlich beſchreben, da ſie mir nir
„kends wieder in unſern Gebirgen vorgekemmen iſt, und
nich ſie nirgendswo beſchrieben gefunden habe. Man
„hat ſie ehedem in dem Sauberge auf der Leimgrube,

„dem Lorenz, und auch auf der großen Vierung,
„in



meiner Uleberſetzung der Kronſtedtſchen
Mineralonie, angehangtem Minera' ſyſteme,
(das jedoch blos die Stein- und Erdarten begreift)

F 2 uber—„in den Quarz und eubiſchen Flußdruſen angetreffen,

„und es ſind davon nur noch hie und da in den Mi—
„neralienſammlungen rinige aufbehalten. Es ſind
„iwolfſeitige Prismen von drey bls ſechs Linien Lange
„und auch eben ſo viel im Durchmeſſer. Die Seiten

„wechſeln regelmaßlg mit einander ab, daß entweder
„auf eine breite jedesmal eine ganz ſchmale folgt, oder

„es ſind vler breite Seiten, wo zwiſchen zweyen der—

„ſelben zwed ſchmalere unter einer ſtumpfen Winkel
„zuſammengeſetzt ſind. Jn einer dritten Abanderung
„ſind dre Seiten am breiteſten, dreve ſchmaler und
aſechſe ganj ſchmal. An jede der breiten Seiten ſtoßt
„eine ganz ſchmale, und zwiſchen zweyen von dieien
Aliegt eine von der mittlern Breite; bieraus en!ſteht

„die obige Anzahl der Sciten des ganzen Prisma.
„Die Grundfſlachen endigen ſich in eben ſo vielſeitige
„abgeſtumpfte Pyramiden; wo aber an mancher die
„Seitenſtachen der Pyramide ſo zuſammenagezegen ſind,

„das die Grundflachen in gleichlaufende und nur mit
„Facetten eingefaßte Ebenen ubergehtn. Es iſt uber
„baupt an dieſen Prigmen keine einzige ſcharfe Kante
„wahrzunehmen, ſondern ſtatt deren firdet man alle
„mal eine der gedachten ganz ſchmalen Selien. Sie
aſind noch uberdieſes durch Queerſpalten, die mit den
„Grundfidchen gleichlaufend ſind, getrennet, wodutch
„man eine blattrige Struktur derſelben erkennen kann.

„Die Farbe iſt verſchieden. Einige ſind wie der To—
„pas, andere wie det Chryſolyth, Beryl und Ameihyſt
„gefurbt, ja es iſt ſogar inden durch die Queerſchnitte
„abgetheilten Lagen, eine Verſchiedenheit der Tarben
„in einem und eben denielben Kriſtall zu kemcrken.

„Dle, ſo die Farbe des Berylis durchgangig hab.n,

„ollte



48 tubergieng ich dieſe Steinart mit Willen noch ganz:

wer! ich derſelben keinen Platz darinnen anzuwei—
ſen wußte, und auch noch keinen Namen fur ſie
hatte.

Jn dem nur eben bemerkten Jahre war ich
endlich bey einer in unſer Obergebirge angeſtellten
Reiſe, auf der ich Ehrenfriedersdorf mit beſuchte,
ſo glucklich, einige wenige dieſer Kriſtalle zu fin-
den, die ich ſogleich zu einigen damit anzuſtellen—
den chemiſchen Prufungen beſtimmte:/ ſobald als
ich nach Hauſe kam, ſtellte ich mit dieſer kleinen
Quantitat die weiter unten zu beſchreibenden Ver
ſuche an, und ſand, daß Ralkerde ihr Haupt
beſtandtheil war. Auch ließen mich, theils
diete Vertuche, theils andre Umſtande vermuthen:
daß in dieſem Foßile die Kalkerde mit Phos-—
phorſaure verbunden ſey. Jch wies hierauf die—
ſem Foßile, als einer eigenen Gattung, ſogleich
eine Stelle in dem Ralkgeſchlechte an; und er—
theilte ihm, weil es bisher alle Mmieralogen

in
Aſolite man dem erſten Anſehen nach fur wirkliche To

„paſen oder Berylle halten, ſo groß iſt ihre Aehnlich
„krit in Anſehung der Kriſtalliſation mit dieſen Stei
„nen; ſie haben überdieſes einen vortrefflichen Glanz
„und viel Durchſichtigkeit, nur fehlt ihnen die Harte.
„DDenn dieſe iſt von der Harte des Fluſſes nur wenig
„verſchieden, ſo, daß ſie ſich noch mit dem Meſſer ritzen

„und ſchaben laſſen. Gie ſind in den Druſen des
„NQuarzes oder Fluſſes mit einer von ihren Grund

„ſtachen oder auf den Seiten angewachſen, und mir
„iſt wenigſtens kein aanz loſer zu Geſichte gekommen.
„Es iſt ubrigens zu bedauern, dun ihre Seltenheit
neine chemiſche Unterſuchung uicht geſtatten wid.“



in ſeiner Beſtimmung irre gefuhrt hatte,
den Namen Apatit, den ich von dem griechi—
ſchen Worte a7uru (decipio) bidete, und wel.
cher ſo viel als Trugling ſagt. Seit dieſer Zeit
wird man auch dieſen Stein in meinen, ſich  urch
viele Abſchriften ſehr verbreiteten, handſchriftli—
chen Mineralſyſtemen unter dieſer ihnen von mir
ertheilten Benennung, und zwar gleich nach den
luftſauren Kalkgattungen, auſgefuhrt finden.

Der erſte und, ſo viel ich weiß, bis jetzt einzi—
ge Schriftſteller, der hierauf dieſes Foßils unter

dieſen Namen gedenkt, iſt der Herr Geyeime
Finanzrath Gerhard in ſeinem 1786. heraus—
gegebenen Grundriſſe des Mineralſyſtems

Seite 281 und 282. Er fuhrt ihn jedoch da-
ſelbſt

H Gleich zu Anfange des benanntem Werke beygefugten

erſten Anhangs, welcher von einigen noch nicht ge
nau beſtimmten und ganz neu entdeckten Mine

ralien handelt, redet der gedachte Hert Verfaſſer mit
folgenden Worten von dieſem Steine:

„Jch rechne hierzu (ndmlich zu den ganz neu ent
„deckten und noch nicht genau beſtimmten Mineralien)

„folgende drey Korper:

1) Den Apatit des Herrn Werners.
4.2) Den beo Telecobanva befindlichen lawaartigen

„Stein, welchen man dort Luxrſaphir nennt.

en3) Waſſer bley.

eeBetreffend dem Apatit, ſo beſteht ſelbiger aus
eiſechsſeitigen teguldr abgeſtumpften Saulen, welche

„der Lange nach wie der Schorl geſtreift ſind. An
„Farbe iſt er meergrun, rothlich, milchfarben, waſſer
„klar, auch ſaatgrun mit weislicher Rinde, und iß

ebaupt
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ſelbſt blos in dem Anhange unter den noch nicht
genau beſtimmten nnd ganz neu entdeck.
ten Mineralien auf, und theilt uns, außer
einer zugleich von ihm gegebenen kurzen außern
Beſchreibung, die Nachricht von ihm mit, daß er
ſich, bey dem mit ihm im Kohlentiegel angeſtell«
ten Schmelzverſuche, ganz ſtrengflußig bewie—

ſen hatte.
Mitlerweile war der Apatit auch noch an an—

dern Orten als zu Ehrenfriedersdorf gefunden
worden. Schon im Jahre 1785. zeigte mir der
Herr Bergmeiſter Bayer aus Schneeberg eine

Stufe aus der dortigen Gegend, wo in einem
fein glimmrichen und thonigen Gemenge verſchie.
dene grune, kleine und ſehr niedrige, faſt tafelare
tige, ſechsſeitig ſaulenſormige Kriſtalle zerſtreut
und eingewachſen inne lagen, die, außer denen
ſchon erwahnten außern Kennzeichen, ſich auch
dem Glanze und Bruche, und der Durchſichtig.

keit

nhauptſachlich in Sveckſtein, Stelnmark, Quarz und
„Zinnerz bey Ehrenfriederadorf in Gachlen und zu
„Kuttenberg in Bohmen zeithero gefunden worden.

„Auf dem Bruch iſt derſelbe blattrig und glunzend.

„Da ich bishero von dieſem Stein noch nicht ſo
„vlel erhalten konnen, um ſelbigen zu unterſuchen, ſo
„habe ich blos einen kleinen, in iwey Stucke gebroche
„nen Kriſtall von vloletter Farbe im Schmelzfeuer im
„Kohlentiezel probieren konnen, und dabey gefunden,
„daß dieſe benden Stuckchen locker zuſammengebacken,

„undurchſichtig und ſchwarzbraun geworden, woraus
„ſich wenigſtens ſchon ſo viel ergiebt, daß dieſer Stein

nicht öu den Schorlarten gehore.“
J

uete



eit und Harte nach als Apatite zeigten. Daß
auch Apatiten zu Ruttenberg in Bohmen vor—
kommen, davon hat uns der Herr Geheime Finanz
rath Gerhard in der oben angezogenen Stelle ſei—
nes Werkes Nachricht ertheilt. Ganz neuerlich,
und indem ich dieſes geſchrieben hatte, bringt Herr
Launoy, ein franzoſiſcher Naturalienhandler,

eine Art Kriſtalle, die er ſur Apatite ausgiebt,
und welche ſeiner Angabe nach, ans der ſpaniſchen

Provinz Arragonien ſeyn ſollen. Dieſe Kri—
ſtalle brauſen aber mit Scheidewaſſer, und haben

zwar einige Aehnlichkeit mit unſern Apatiten,
weichen aber dagegen auch durch mehrere außere
Kennzeichen ſehr von ihnen ab. Mier ſcheinen
ſie ein Mittelding zwiſchen Apatit und Kalkſpat,
oder vielmehr eine Annaherung des Kalkſpats zu

dem Apatite zu ſeyn. IJch werde in der Folge
noch ein mehreres von ihnen ſagen; jetzt ſchreite
ich zu der Karakteriſtik un ſers Apatits weiter
fort.

I. Aeußere Beſchreibung des Apatits.
Man findet den Apatit am gewohnlichſten

berggrün, ſelten lichte lauchgrun, das
ins. Olivengrune ubergeht, noch ſeltener

lichte weingelb und nelkenbraun, zu—
weilen aber von einer Mittelfarbe zwi—
ſchen fleiſch- und roſenroth, bisweilen
auch violblau, und oft. weiß. Nicht
ſelten kemmen auch zwey dieſer Farben
zugleich in einem Stucke vor. Die eben

F 4 erwahn—



erwahnten Farben dieſes Steins finden ſich
aber immer nur von untern Graden der Hohe,
blos blaß und lichte.

Noch habeich ihn nie anders, als kriſtalliſirt,
und dies zwar immer in niedrigen gleich—
winklichen ſechsſeitigen Saulen
gefunden, die ſowohl an den Seiten— als
Endkanten und Ecken mehr oder
weniger ſtark abgeſtumpft ſinb.
Jnsgemein ſind die Abſtumpfungen der End
kanten am ſchwachſten, die der Seitenkanten
ein wenig ſtarker, und die der Ecken noch et.
was ſtarker; oſt aber wechſelt auch das Ver
haltniß dieſer Flachen ſehr verſchiedentlich ab,
ſo, daß einige oft kaum oder wohl gar nicht
bemerklich, im Gegentheile aber auch wieder
einige Seitenkanten-Abſtumpfungsflachen zu
weilen ſo breit ſind, daß man ſie leicht fur Sei
tenflachen anſehen kann. Bisweilen ſind auch

die Saulen ſo niedrig, daß ſie das vollige
Anſehen ſechsſeitiger Tafeln haben.
Dieſe Kriſtalle ſind ubrigens am gewohnlichſten

klein und ſehr klein, nur ſelten mittlerer
.Große; ubrigens theils einzeln auf einan

der theils mehrere unordentlich uber—
einander gewachſen, ſelten einzeln ein
gewachſen.

Die Saulen ſind an den Seitenflachen und Ab
ſtumpfungen der Seitenkanten ſchwach,
die Lange geſtreift, an den ubrigen
Flachen glatt.

Aeußer



Dee αtq 89Aeußerlich ſind ſie insgemein glanzend, oft auch
ſtarkglanzend,

innerlich hingegen immer glanzend, das im
Queerbruche ſich dem Starkglanzenden
nahert; und

uberhaupt von einer Art Fettglanz.

Jm Queerbruche, (d. i. parallel mit den Endfla

chen,) iſt der Apatit geradblattrig,
jedoch nicht ganz vollkommen,
und ſpiegelflachig, in die Lange und
nach andern Richtungen hingegen gebrochen,

habe ich nichts blattriges wahrnehmen konnen,
ſondern habe ihn immer uneben von
kleinem Korne, ja zuweilen ſchon un—
vollkommen muſchlich gefunden.

Seine Bruchſtucke ſind unbeſtimmteckig, et—
was ſcharf kantig.

Er wird!am gewohnlichſten halbdurchſichtig
gefunden, welches ſich aber zuweilen bis ins
Durchſichtige, und zuweilen auch bis ins
Durchſcheinende verlauft;

iſt halbhart, jedoch noch ein klein wenig
geringer als der Fluß;

ſprode;
fuhlt ſich etwas kalt an, und
iſt nicht ſonderlich ſchwer, das dem

ſchweren ſehr nahe kommt.

85 Anmer



90 SreaegAnmerkungen zu der außern Beſchrei

bung.

J Ler Apatit kommt in der Mannichfaltigkeit
der bey ſeinen Abanderungen vorfindlichen
ziemlich dem Flußſpate gleich; nur trifft

man ihn, wie ſchon bemerkt worden iſt, faſt im—
mer von blaſſen und lichten Farben an, da der
Flußſpat hingegen mehr von hohen und dunkeln

Farben vorkommt.
Ss iſt ſonderbar, daß man dieſen Stein noch

nie derb, ſondern immer kriſtalliſirt gefunden hat;
wie auch, daß er in ſeiner Kriſtalliſation ſo weni—
ge Verſchiedenheit zeigt: denn bey allen Aban—
derungen ſeiner Kriſtalliſation, liegt die nie
drige und gleichwinklige ſechsſeitige
Saule, mit abgeſtumpften Kanten und
Ecken zum Grunde. Sehr ſelten wird auch ein
Kriſtall dieſes Steins eine großere Hohe als
Stärke haben, faſt immer findet das Gegentheib
ſtatt. Eine Vermuthung, die ſeine Kriſtalliſa—
tion in Anſehung ſeiner Miſchung darbietet, wer
de ich weiter unten bemerken.

Man kann bey beyeinander brechenden Foßi—
lien aus dem Eingreifen des einen in ein anderes
ſehr ſicher, das mehrere Alter des erſtern oder ein
greifenden folgern. Giebt man nun auch auf dies
Verhaltniß bey dem Apatite Acht, ſo wird man
finden, daß die mit ihin brechenden Jinngrau.
pen altemal alter; die langen Bergkriſtalle,
auf denen er aufſitzt, ebenfalls, doch wie es ſcheint,

wenig



91
wenig alter; der Quarz aber, der noch, theils
in kleinen Kriſtallen dabey vorkommt, theils die
Berg- und Apatitkriſtalle als Rinde bedeckt, neuer;
und das dabey brechende Steinmark und Speck

ſtein viel neuer ſind. Der mit dabey brechende
Fuußſpar ſcheint mir, wo nicht von neuerer, doch
ziemlich von gleichzeitiger Erzeugung mit den
Apatiten zu ſeyn.

Zu naherer und genauerer Beſtimmung des
Apatits fand ich fur nothig, ſeine Schwere hydro
ſtatiſch zu unterſuchen. Da ich ſelbſt keinen Ap—
parat dazu beſaß: ſo bat ich den Herrn Bergrath
Gellert um dieſe Unterſuchung, welcher ſolche
auch, nach ſeiner bekannten Gefalligkeit, ſogleich
ubernahm, und in meiner Gegenwart mit aller
Akkurateſſe machte. Es fand ſich dadurch: daß
ſich der ſachſiſche Apatit zur Schwere des
Waſſers verhalt 3, 218: 1000; der ſpani—
ſche oder ſogenannte arragoniſche Apatit
hingegen, den wir dem namlichen Verſuch unter-
warfen, gab 2, 778; Deer ſachſiſche Apatit iſt
alſo ſchwerer als Flußſpat: denn die Schwere die.
ſes letztern giebt der Herr Bergrath Gellert in
ſeiner metallurgiſchen Chemie zu 3, 148, und
3, og2. und Rome Delisle in ſeiner Kriſtallo-
graphie zu 3,175 an. Der arragoniſche hinge—-
gen iſt weit leichter als Flußſpat, und ein klein
wenig ſchwerer als Kalkſpat; als welcher nach
Rome Delisle 2, 720 eigne Schwere beſihßt.

II. Einige



2 αIII. Einige mit dem Apatite angeſtellte kleine

chemiſche Verſuche, ſamt den daraus gezo

genen Folgerungen.

J Jer Apatlt ſchmelzt nicht vor dem Lothrohre,
„er verliert aber etwas an ſeiner Farbe undTrchſichtigkeit durch dieſen Verſuch. Auf zglu-

hende Kohlen geſtreut phosphoreszirt er ſtark mit
einem grunlichen Lichte, welches aber bey fortge
ſetzter ſtarken Erwarmung verſchwindet.

Jn Scheidewaſſer loßt er ſich nach und nach
ganz, aber ohne das geringſte Aufbrauſen, auch
ohne es zu farben, auf. Hineingetropfelte Vi—
triolſaure ſchlagt den aufgeloßten erdigen Theil
bald, und ganz nieder; welcher zu kleinen weißen
nadelformigen Kriſtallen anſchußt, die ſich vollig
als Gipskriſtalle zeigen. Wenn man den Nie—
derſchlag mit einiger Vorſicht macht, daß dieſe
Kriſtalle etwas großer ausfallen, ſo kann man ſo—
gar die bekannte ſechsſeitig ſaulenformige Gips
kriſtalliſation an ihnen bemerken. Ralkerde iſt
alſo wohl ausgemacht der Hauptſtoff dieſer Stein
gattung. Da aber eine freye (milde) Kalkerde
nie in Kriſtalle anſchußt, auch wohl uberhaupt
nirgends im Mineralreiche ſtatt findet, noch ſtatt
finden kann: ſo muß ſie nothwendig auch hier in
dieſen Kriſtallen mit irgend einer Saure verbun
den ſeyn. Daß dies keine Luſtſaure iſt, erglebt
ſich ſchon aus der volligen Ermangelung des Auf—
brauſens wahrend der Aufloſung. Vitriolſaure
wurde einen formlichen Gips gegeben haben, und

der



ve g 93der Salpeterſaure nicht gewichen ſeyn. Die Salz
ſaure bildet mit der Kalkerde ein zerflußendes
Salz, und die Flußſpatſaure Flußſpat; welche
beyde ſich von dem Apatite gar ſehr unterſcheiden.
Auch keine der bekannten metalliſchen Sauren
kann es ſeyn: da ſolche, wie z. B. die Schwer—
ſteinſaure, gar ſchwere Korper mit der Kalkerde
bilden. Es bleibt alſo die Phosphorſaure
allein ubrig, die man in dieſen Kriſtallen vermu—
then, und wie mir dunkt, mit großer Wahrſchein—
lichkeit drinnen vermuthen kann: da ſie ja, wie
bekannt, im Mineralreiche wirklich vorkommt,

j. B. im Grunbleyerze: ferner ſich auch durch die
ſtarke Phosphoreszenz dieſes Steins auf Kohlen
zu verrathen ſcheine; dann auch der dichtere
Glanz, und die mehrere Harte, und Schwere die—
ſes Steins, im Vergleiche mit den luftſauern Kal—
ke, ſie vermuthen laßt; und endlich ſie eine der
jenigen Sauren iſt, die der Salpeterſaure in erdi
gen Miſchungen weichen. Daß das Grunbley
erz ſich auch ſechsſeitig ſaulenformig, und
zum Theil mit Abſtumpfung aller Ranten
kriſtalliſirt, kann ich doch, als unterſtutzenden
Vermuthungsgrund, hier nicht unangefuhrt laſſen.

Denn wir durften wohl mit der Zeit ein i ge Be
ziehung gewiſſer Kriſtalliſationen auf gewiſſe Mi
ſchungen und Beſtandtheile, beſonders Sauren
finden. Denn die Salzſaure giebt ja, noch auf—

ſer bey dem Kochſalze, auch bey dem Hornerze,
dem GrunGlimmer, dem Queckſilberhorn
erze und dem Weiß-Spiesglaserze wurfli—
che Kriſtalle. Bey dem letztern zwar eigentlich

recht-
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rechtwinkliche vierſeitige Tafeln, die man aber als

eine Abart des Wurſels betrachten kann. Die
mit brennlichen Weſen verbundene Vi—
triolſaure erzeugt Uebergonge aus dem
Wurfel ins Oktaeder bey dem Glaserze,
Bleyglanze, Schwefelkieſe, und der Blende.
Mehrerer Begyſpiele fur jetzt zu geſchweigen

Jch kann mich hier zum Schluße der offent.
lichen Aufwerfung einer Frage, die ich mir ſelbſt
und andern ſchon mehrmals gethan habe, nicht
entbrechen: „Sollte die Phosphorſaure,
„die in dem Thierreiche in ſolcher Menge und faſt
„bey allen Korpern deßelben vorkommt, die
„man im Mineralreiche unter andern bereits wirk.
„lich in dem Grunbleyerze entdeckt hat, und
„die ich in dem Apatite faſt ſur gewiß anneh—
„me, nicht in mehrern mineraliſchen
„Rorpern nnden?, Der Quarz und Berg—
kriſtall haben ſich mir, durch das ſtarke phos—
phoriſche Licht, welches ſie, beſonders der letztere,
bey einer ſtarken Reibung geben, und den ſtarken

empyrevmatiſchen Geruch, den ſie zu gleicher Zeit
verbreiten, ſehr verdachtig gemacht. Ja, was

mich noch mehr in der Vermuthung einiger Phos—
phorfaure in dem Quarze beſtarkt, iſt: daß ich
hinlangliche und ſichere Erfahrung habe, daß eben
der einigen Eiſenſteinen ſtark behygemiſchte Quarz

die Kaltbruchigkeit des daraus erzeugten Eiſens
erzeugt, einige neuere Chemlker aber in dem kalt—
bruchigen Eiſen wirklich eine Miſchunqg von Phos—
phorſaure und Eiſen, gefunden zu haben behau.

pten.



S 95pten. Als ich ſchon im vorigen Jahre dieſe meine
Vermuthung des Vorhandenſeyns der Phosphor—
ſaure in dem Apatite, und ſelbſt dem Quarze, ja
noch in mehrern Foßilien, unter andern auch mei—
nem Freunde dem Herrn Profeßor Struve aus
rauſanne mittheilte: ſo gab er mir nicht alleln zu
erkennen, daß dieſes ihm ſelbſt wahrſcheinlich
ſchien, ſondern außerte auch, daß er glaubte, man
hatte zeither zu wenig Acht auf das wieder abge
ſchiedene Alkali gehabt, womit man bey der naſ—
ſen Zerlegung der Steine die Kieſelfeuchtigkeit
erzeugt; als welches, wenn man es weiter unter—
ſuchte, das Vorhandenſeyn einiger Phosphorſaure
in ſoichen Steinen gleich anzeigen wurde. Sollte
vielleicht auch der Flußſpat außer der ihm
eigenthumlichen Saure einen kleinen Theil Phos—
phorſaure enthalten, die ſeine Phosphoreszenz ver—

anlaßte? Und der, noch ſo rathſelhafte,
der chemiſchen Zerlegungskunſt noch bis jetzt tro—

tzende Demant, ware etwa auch von dieſem ſo
etwas zu vermuthen? Gut angeſtellte
Verſuche werden uns, uber alle dieſe Dinge, in
der Zolge Licht verbreiten; das wohl niemarid
eifriger wunſcht als ich.

1V. Kurze Nachricht von den ſogenannten

arragoniſchen Apatiten.

on den ſogenannten arragoniſchen Apati—
c ten will ich nur noch ganz kurz anmer—
ken: daß ſie auch blaßberggrun, meiſt aber nur

grün.



96 ggrunlichweiß, und in der Mitte mehrentheils
violblau vorkammen, auch ſich ebenfalls in
gleichwinkliche ſechsſeitige Saulen kriſtal—
liſiren. Die Saulen derſelben ſind aber meiſt
langer als ſtark, auch nicht an den Kanten
und Ecken abgeſtumpft, ſondern vollkommen,
und faſt alle machen eine Art Zwillingskriſtalle
aus, bey denen, dem einen einfachen die grune oder

weiße, und dem andern die blaue Farbe zu—
kommt. Dieſe Zuſammenſetzung wird man am
beſten auf dem Langbruche ſo eines Kriſtalls ge
wahr; als welcher eine Art von Kreuz vorſtellt.
Dieſe Kriſtalle haben ferner bloßen Glasglanz,
und zeigen in ihrem Jnnern eine Art unvoll—
kommen dunnſtangliche abgeſonderte
Stucke, die ihnen ein faſriges Anſehen geben.
Jhr eigentlicher aber etwas ſchwer zu erkennender
Bruch iſt blattrig. Jn der Harte und Schwere
ſind ſie wenig vom Kalkſpathe verſchleden. Die—
ſes, und ihr Aufbrauſen mit Sauren, laßt mich.
wie ich ſchon oben bemerkt habe, vermuthen, daß
ſie blos Kalkſpath ſind. Daß ſie aber ſchon eine
Annaherung zum Apatit ausmachen durften,
ſchließe ich aus ihrer Farbe, Kriſtalliſation, ver—
ſtecktem blattrigen Bruch, etwas mehrern Schwere

als der Kalkſpath, und ſchwachen Phosphores.
zenz auf Kohlen.

VII. Kurze
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VII.
Kurze bergmanniſche Nach—

richten.

a.

C Nie gegenwartigen Preiße von Schtot, Bleh
en/ und Glatte bey der Churfurſtl. ſachſ. Glatt
faktorie in Freyberg ſind folgende:
1Centner rothe oder gelbe Glatte, der Centner

zu 114 S koſtet 5 Thir. g gr.
Centn. dergleichen ſchwarze Glate,

t Cent
e) Es iſt zwar in der Ankundigung dieſes Journals ver

ſprochen worden, daß dieſe bergmanniſchen Nachrichten

autch beſonders gedruckt und verkauft werden ſollen;
da ſich aber hierzu nur wenige Subſeribenten gefun
den baben, indem ein jeder lieber das ganze Journal
zu beſitzen wunſchte; ſo nimmt man dieſes Verſprecheu

bierdurch wiederum zuruck, ohne jedoch dieſe Nach—

richten dem Journale zu entziehen, nur dieles ſieht
man ſich bekannt zu machen genothiget, daß ſie ſich
nun nicht mehr gerade zu auf einen Bogen einſchran
ken, ſondern mehr oder weniger Platz einnehmen wer

den, je nachden es die Umſtande verſtatten,

B. J. April 1788. G



98  hCentner Schrot zu 110 GW. von

No.' bis 7. koſtet Gthlr. 20 gr.
iſt auch zu Dund Centn. zu haben.

Centn. Bley in Multen,  n12 W.
Mit Beſtellungen auf dieſe Artikel hat man

ſich an, den Churfurſtl. ſachſiſchen Herrn Glatt—
faktor Eſchken in Freyberg auf der Petersgaſſe,
zu wenden.

b.

Sachſiſche Topaspreiße.

Die Beſorgung des Verkaufs der beliebten
ſachſiſchen Topaſe vom Schneckenſteine im Voigt.

lande, hat dermalen der churfurſtl. ſachſiſche Herr

B raqmeiſter Glaſer in Eibenſtock, als jetziger
Adminiſtrator des Schneckenſteiner Topasbru—
ches und bey ihm kann man die verſchiednen Sor—
ten dieſer Edelſteme auf der Stelle in nachfolgen—
den Preiſen erhalten, namlich:

Ringſteine, à G. a6 thlr. gr.
Hemdeknopf- und Schnallenſteine,

a W. 2 18groß Carmoiſirguth, à Gß. 122
dergleichen kleines, J G. 7

Brack, W. Agr.Topaſe auf und in der Gebirgsart, namlich
dem ſogenannten Topasfels, alſo in Druſen, ſind

ſowo



DÊ 99ſowohl bey ermeldetem Herrn Bergmeiſter Glaſer,
als auch in der Mineralientuederlage der Churf.
ſachſtſchen Bergakademie zu Freyberg in verſchie—

denen Preiſen zu haben, die ſich nach dem mine—
ralogiſchen Werthe der Stucke richten, und hat
manu ſich letztern Falls gegenwartig an den Herrn

Bergamtsaktuarius Kabiſch in Freydberg, zu
wenden.

c.

Preiscouranten einiger Bergmaterialien in
Freybergiſcher Bergamtsrevier.

1 Centner Grubenpulver, 18hlr.

1 W. desgleichen einzeln, 5 gr.
1Centner oder Burde Steyermarkiſcher Stahl,

a 120 G. 1i thlr. 16 gr.
1Centner desgleichen Suhlaer Stahl, 9 thlr.

16 gr. J

1 G. einzeln 2 gr. G pf.
1 Waage Flach- Bohr- Beil—- und Fauſteleiſen,

à a4 G. bey dem Burger ithlr. 17 gr.
1 Waage dergleichen beym Hammerſchmied,

uithlr. 15 gr.
1 G. einzeln 1 gr.
1 Waaae Zain Reif- und Seileiſen, ä 44 ß. bey

dem Burger, 2 thlr.

G 2 1 Waage
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100 Beert1Waage dergleichen bey dem Hammerſchmied,
mthlr. 22 gr.

Centner gegoßne krumme Zapfen und Kolben

rohren, 5 thlr.

1Centner dergleichen von Muckenberg, 5 thlr.

G gre

Centner gegoßne Zapfen; Klotzer und Spunder,

4nthlr.

Centner Pochſohlen, 3 thlr. 8 gr.
Centner geſchmiedete krumme Zapfen, 9 thlr.

wCentner ordinare Pocheiſen bey dem Burger,

z thlr.
1Centner dergleichen bey dem Hammerſchmied,

2thlr. 20 gr.
1Centner gebahnte Pocheiſen, 3 thlr. 20 gr.

1 ſc. geſchmiedetes Eiſen vom Hammerſchmied an

großen Wellenringen, Kappeneiſen, Krumſen

und dergleichen, a gr.

1 G. dergleichen an großen Gang- und Treibe

fauſteln, 1 gr. 1 pf.
1G. geſchmiedete Schaufeln bey dem Burger

2 gr.

1 dergleichen bey dem Hammerſchmied, i gr.

gpf.

1Schock
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1Schock Spindenagel, wenigſtens 1 G. und 2,

z bis 4 loth, 3 gr.
1 Schock Bretnagel von JG. 2 gr.

1Schock Tonnennagel, 2 gr. 3pf.

Schock rundkopfige Kubelnagel, von 19 Loth,

gr. 8pf.
1Schock Kubelnagel mit Flugeln, mgr. zpf.

1Schock doppelte Schindelnagel, gr. 3 pf.
Schock einfache Schindelnagel, i gr.
1Scheock Lattennagel von 1.2 W. a gr.

ſchwarzblecherne Pfutzſchaale, 2 gr.

(Die Fortfetzung folgt kunftig.)

d.

Den 5. Man dieſes Jahres ſoll zu Leipzig im
rothen Collegio, eine Sammlung von Minera
lien, Conchylien und einigen Kunſtſachen, gegen
baare Bezahlung verauktioniret werden. Das
Verzeichniß davon iſt in Leipzig bey G. A. Fr.
Loper zu haben. Der Mineralien, die nach einer
dem Catalogo inſerirten Verſicherung, in lauter
ausgeſuchten und wohl conſervirten Exemplaren
beſtehen, ſind 1502 Stuck, ingleichen 34, Edel—

ſteinen ahnlich geſchliffne Glasfluſſe.

G 3 e. Der



C.

Der Herr D. Bloch in Berlin, der bekannt—
lich eine ſehr vortrefliche Sammlung von Fiſchen
beſitzt, hat auch eine ſehr artige Sammlung von
Foßilien, die aus ohngefehr 1200 Stucken beſte—

hen mag. Das Format der Stucke iſt ziemlich
gleich, und ungefehr zwiſchen drey bis vier Zoll

groß. Er gedenkt die Sammlung um einen billi—
gen Preis zu verkaufen, Liebhaber können ſich da

her an den Herrn  D. Bloch ſelbſt wenden. Da
Herr Bloch ſehr viele Edelſteine (womit dieſe

Sammlaung auch wohl verſehen jſt) beſitzt, die er
zu verauſſern Wiliens iſt, ſo konnen ſich auch die
Uiebhaber deswegen an ihn ſelbſt wenden, und ſich
billige Preiſe verſprechen.

Jnhalt



Jnhalt des erſten Stucks.

J. An die keſer dieſes Journals.

II. Von den verſchiedenen Graden der Fe—

ſtigkeit des Geſteins, als dem Haupt—

grunde der Hauptverſchiedenheiten der

Hauerarbeiten. Vom Herrn Jnſpek-
tor Werner.

III. Beobachtungen uber das Gebirge Cha—

lanches bey Allemont in Dauphine, und

Hüüber die darinnen befindlichen Lager—
ſtate der Silbererze. Von Herrn
Schreiber. Aus dem Franzoſiſchen
von Hoffmann.

IV. Erfahrungen, welche die Amalgamation

des Eiſens zu beweiſen ſcheinen. Vom
Herrn Oberbergamtsſecretair Wieden—

mann.
G 4 V. Aus



V. Auszug aus einem Brieſe von Herrn O.

in Petersburg, das daſige Berg- Corps

betreffend.

VI. Geſchichte, Karakteriſtik und kurze che
miſche Unterſuchung des Apatits, vom

Herrn Jnſpektor Werner.

Vil. Kurze bergmanniſche Nachrichten.
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VBou her vhheregung ver Erie.
auf vrnn Serggeoatidenpeaen Gotteon,

ſi f er
Antjltg

Exub ollnau Gersdor in Freyberg

w id erganit u deren.auzwartigen.
Repier. erſter Abtheilung en

—DeInnn tniiſfen; Sarl Milpehn von Oppel. cid

JdD 5 ie  anntitiN he man von der vollkommnern oder min

pen:gollfommnen. Aufheneiungsart beiC einuern. Qrubgugtbande urtheilen kang,

v 24muß man zupor die aufzubereitenden Gang. und

Il Jel EegzN  Dieſeb Auüfſatz iſt ſchön m: Juhte:7 84 ausgearbel.

tet worden z zwelches nan  desweaen zu erinnern no

J

dbe abgrandirt. haben kbunde.“

B. J. may i7u8. H
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vact De S 3.Erzarten genau kennen, und zwar vorzuglich ihre

Feſtigkeit und vreſfabglten Eyen einander in
Ruckſicht ihret Echwere.

a

2.

Diejenigen Mñlig: unb Przartevei Peton Auf
bereitung zu beſchreiben ich jetzt bemuht ſeyn werde,

brechen ãuf cnem/ cin tzatt bis ihertachtet mach.

tigen und ſehr druſigen Gange.
Erſtere ſind Flußſpgt, Schwerſpat, Quarz

und Lolzedor Ietztere aber Bleiglznzund gFablern
er Flußſpat kommnt unter allen amn nanfigitenJ

emnb nicht ſeiten kriſkclüfier vot.i Baſiczehwer.

ſpat trifft  nian! klier  licht nut bitttlal· ſondern
alich, und aktlndet! haunghr bicht; deti: KulzebonS

aber nurſſel eijd lte. arklelnrilaig eil
Alle dieſe Steinarhu! lichin in einen halben

bis zwei Zoll breiten/ beinahe :prüllelftreichenden

Lagen neben einander. bilden oft Krummungen
und Druſen, und geven badurch dem Gange einS

ehtr ſchones Aniſthkir nead i a tinad ottt n r:.
Jn dieſen Gandurrteli liegt dero Blelzlaug ze

ſtreut, entweder grob eingeſvrengt ober berb, ſelten

Eriſtalliſirt; das Jrhhtetz entgeten iſt niche durch

vie ganze Gangmaſſe vertheilt, ſondern kommt nur

nierenweiſe, auchiſeltner  derb, amdu ſchon, feiner

eingeſprengt vor als der Bleiglanz; iſt nicht ſelten
in dteiſeitige Pytamũben mit zugeſchdrften Kanten

kriſtälliſirt, und bricht gemeiniglich im Flußſpat.

53
ĩ
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ν nar“ i gae gauin
Dat Muiſtereinet!vollktommnen Aufbereitung
wurde diejenige ſehn, woburch man im Stande
ware; nlirdem geringſteli Koſten und Zeitaufwand

alle Gangarten und unhaltigen Theile, ohne dabei

das Geringſte an Erz zu derlieren, von den Erzen
abzuſpndern; und Vig. caefſchiedenen  auf  vinem
Gange brechenden Erzarten jtde fur fich und gauz

rein zu erhaltent  mi gen
J

ESDaß aber dieſes Jdealuffrnallig erreicht wer

den kann, wird jeder leicht eiaſehen, der das Zu
ſammengeſetzte dieſer Arbeit kennt, welche, obſchon

dabei ſoniel quf dit Achildmkeit der Arbeiter an
kommt, „doch, um .nijcht durch hohe Arheitslohne
allen. dadurch zu. hoffenden. Gewinn zu verlieren,
faſt. ganzlich Kindern aund  juegen Leuten aipfte

traut werden muß.
1:2

 ?e
d 44 4 Die rane Abſenderung der Erze, ſowodl un—.

ter ſich, als auch von den. Bergen und Gangen,

als der Zweck dieſer Arbeir, wird nur nach iund
nach, ind nachdem mehrere Arbeiten vorhergegan

gen ſind; erreicht. Mati fucht namlich zuerſt dig
tatiben Berge uund Gange; fo wie auch dis derben

Silleken Erz undi diejenigen, in denen. das Erg

weniger zerſtreut liegt, ſo viel moglich durch eina
fache Arbeiten mit der Hand von der ganzen Maſſe

H 2 abzu
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abzuſondern, und nux vei. demjenigen Haufwerk,

warinnem das Erz mehn ʒerſtreut. undrin fleinern
 heilen ehtheten ſt, aiſnmt nan Rgſchinen und
eine koſtbarere Aulbereitunazurheit zu Nilfe.

J44

 iopladdnnt ie οαt, q-
rirnß. ag.e it, t.

n Es fullen daher: folgenbe verſchiebene: Arbei

ten dabri vor; atsri naraog urro: hid
Die Abſonderung in der Grube.n un ais

Dus Ausſchlagen.nr —D—

»d Das Klauben:n hi.  e inite.
5 Das Scheiden.:i:du  ν—t: it..
u Dus Erbckempochen! wodutchielgencuich
kenne Abſondetung bewitrktubird! ſorlboen elches

thells bie geſchlebenrn Stzr ur Liefekungtgrſchickt
mnächt, theils als Worbkteitungstitbeitiveriifulgen

den anzuſehen iſt.

Das Naßpochen. welches ebenfalls blos
Vorbereltungsarbelf der folgenden iſtrntite

Das Verwaſchen.
J. .11  44241 yuni 4 224 Dieſe verſchiedenen Aufbereitungharbeiten,

niid: zwar wie folche nuf dem obengenannten Gru.
benqebaude bisher gemopnlich gewefenzt zu be
ſchreibeu,: wird nun der Gegenſtand dirſer Blat-

ter ſehn.
ti— i uuö lue— Die
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Die Abſonderung?in der Grube.

aibiut n  agq. b.
t Diee Gunge werden gleich unmittelbar nach

ihrte Gewinuung durch. den Ganghauer von den
tauben: Nergen ſo viel als moglich abgeſondert, um
die. unnochige 2tusforderung der letztern zu erſpa

ren/ und damit das ausgebauete Feld gehorig aus
ſetzen:zu: konnen.;; auch  iverden die  großen Wande

der beqüemen Forderungovegen, entzwei geſchlas

gen. Dieſes iſt die. erſte und grobſte Abſonde
rung,e dig man; bamit vſgnimint.

R

Das Ausſchlagen.

J g z.J Bei der Ausforderung ſelbſt werden die grof

ſtn und die kleinern Stucke, beibe in beſondere
Kaſten t) geſturzt, wnbeben ſo das Grubenklein.
Die daburch bewirkte Vermieſſung derſelben dient
nicht tiür zur Ncberſicht der Gewininung und dor.
dekürig folibern äuch, wie man nachher ſehen wird,

ju eineili Maas, wornath die Ausſchlager bezahlet

werden, und giebt ein gewiſſes Anhalten bei der
ganzen brigen Auſbereltung hindurch.

 ana Ci. g. 8.dh) Vin Kallin lſt elu! viereitiges, von Bretern zufam

Zmen geſchlageues Mans, z.Ellen, s6 Zoll lang, 1Elle,
22 zoll breit und 15 Zoll hoch, und enthält alſo 30

Kubilfuß, 540 Kubltzoll torperlichen Jnhalt.

H3
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Da nun dieſe Gange. nach erfolgter Ausfor

derung  zür. wertern Aufbereitutig an ihre gedori

gen Platze geſchafft werden müſſen, ſo:! iſt es noth
wendig, daß ſelbigs vörhger! in alle diejenigen:; Sor

tenn abgetheilt werden,n welche eine verſchiedene

Aufbereitung erforderng! ſie: werden edaherigleich
bei dem Forderſchachte nuftdem dazu. beſtimmten

Ausſchlagptatze; durchebtſondere: Ausſchluger in

folgende. Proben ausgeſchtagen:

Jn Scheidewkik.n Dieſes witd hier
wiederum in zwei verſchiedene Proben abgetheilt.

a) Weißſpatiges Echeidewertk wvelches

auſſer den gewohnliſhen Gangarten hauptfachlich
aus derbem und grob klugeſvrengtemn  Bloalanz
beſtehet, ſo daß dieſet chngefähr den hůiben Lyeit

des Ganzen ausmacht.
h). Grunſpauges Scheideierk welches5

großtentheils aus Flugkſpgt beſteht, worinne das
Fahlerz zuweilen derb, zyeiſtentheils aber nurr grob

eingeſprengt vorkommt.

2 Jn Pochgunge; biei dieſen findet der nam
liche Unterſchied wiederum ſtatt, und man theilt ſie

a) Jn weißſpatige Pochgange, wo der
Bleiulanz in den gewohnlichen Gangarten blos
ſehr zerſtreut eingeſprengt iſt.

S5, b) Jn



109

r hje Jno grinſpatige Pochigange, wo in
Anſehungihet angartem·der Flußſpat, in Ari
ſehungtdet Crzo aber: dus fein einigefprenqte Fahln
erz: den: Haupfbeſtanditzeil ausmacht, der Bleiglanz

aber nur geltin und zufallig vorkommt.
.55

3) Jo Berge, wazu man nicht nur das bei
der  Abſondennurgtim deriCrube moch: uberſehens
und zu Tate ausge frhaffte Nebengeſtein, ſondertn

auch die ganz. tauben. Gange nimmt.

g.r 9.
Dieſe Figlheiſung. der Gange, in weiß und

grunſpatige, fiadet die ganze.-Agfbereitung hin-
burch ſtqtt. „nnd iſt keswegen hochſt nothwendig,

ba dieſe beiden Arten hon. jaggen, micht nur des
verſchiedenen Metallgehalts, ſondfrn, auch haupt

ſachlich brer petſchiedenen Schwpere und ihres

Verhalieſgh zn aner eaen. neine eigene und

bedm Grunſpatigen aſt alcht qur ſowohl das Erz,
ganz heſppdgrt, entpereitung erfqrdern;  Denn

ais auch die Gangatt viel leichtet, ſondern auch
erſteres in pitlfleinern Theilen darinnen enthalten,

als in dnn Wflhſpatigeg. J

ahin io.Dien Maulpulation bei dieſer Arbbeit iſt tfol

gende: Die großen Wande, welche in ihrem Ge
menge noth ſehr ungleich ſind, und ſowohl Scheide

iderk als Pochwerk enthalten, muſſen vorher imĩt

H 4 dem
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dem Ausſchlagsfauſtel; welchen:iier drai Pfund
ſchwer iſt, in kleinere, und inähren; Gemenge glei.

chete Stucke, zerſchlagen, alsdenn ahrt, ſo wie die:!
kleinern Stucke, in die  verfchiedeneun Proben abge

ſondert werden. Mun bezahltobu dieſe ganze Ar
beit verdingt iſt; furneinen Kaſten:agrobe Gange
aus zuſchlugen atgt. furrinen Kaſten kleinere Stu
cke aber nur i. gr: weswegen duſe beide Arten auch

in beſondere Kaſten: geſpürzt wirben.?itg ei

“u8g

ogeſtellter Ausſchtageſteiſer die Aufficht fuhrt, der

 —Ê -—24 i
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zut beſſern AUeberſicht ter Ahſonderung der Gangr
inder. Grube, jeden  Kaunnauegeſchlagene Berge,
wẽlcher ber. die Halde  gaſturzt wird, beſonders

anmerken, umd ehen ſo: jede abgehende Fuhre Poch

werk weichet letztere hauptfachlich zur Ueberſicht.
und Controlle der Pochwerksfuhrleute dient.

nan ii: Das glauben.
C  c 9 e— 1144 4J  —2*Das drubenklein, welches aus lauter kleinen

Scucfchen beſteht, die bütch den Grubenſchmand
nnteunktich gematht ſinb, wird, wenn man das
Dlirchlaßwaſſer benutzen kann, von eineni Jun.
gen abgelautert, und alsdenn in eben die Proben
ausgeklaubi, die beyin Ausſchlagen vorfallen, wel—

3

ches ihm nach ſeinem Wochenlohne bezahlt wird.

dur iZ Dieſet Durchlnbchaſſer, welches nur  in eini
gew. im Jahr i77s gemigtheten Quellen an Born
bergenbeſteht, die ohrgrfahn durch a0o. dachter

Rohrfahet, jn den auf ſenpuntern Ausſchlagrlahe

befindlichen Bottig geleitat. And, in welchem ſie,

zu der Zeit, wenn man ſie nicht nothig hat, ge—

ſammlet werden, iſt deugtoößeen Theil des Jahres
vertrocknet oder abgefroren/ und in dieſem Falle
iſt man genothiget, da mat don Orubeutktent/ ohne

es vorher abzulautern nicht gehörig unterſcheiden

und ausklauben!kunn ſotthes gleich zum ioeiße

H 5 oder
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oder grunſpatigen Pochwerk zu nehmen jcnnch.
dem es von einem Punkte wo weißvder grunun
ſpatige Gange gebrochen haben, genötnmen liſt.

Jtr dieſen letztern Fall leidet die  Grnbe anſehnli
chen Verluſt, indem nichtunr dasjenige, was durch
blejes Kläuben bewirkt werden kounts, erſt durch

die weitlauftigſte und koſtbarſte. Arbeit erhalten

7*gen Pilate geſchafft, bie Scheidegange nmlich in

die Scheidebank, bie Pochgange in die Waſche,

lll iDas Scheiden.
Cerαν:Wenn die Gange durch den Pferdegopel her 1

ausgefordert  wordeu ſind, ſo wird has daſelbſt aus-

geſchlagene Scheidewerk auch in:die dabei befind

J— J üche
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lichr Scheidehank igeſchaßiej ſind fie aber durth den:

Waſſergöpel herausgeförhrrt worben, ſo werden
ſie auf dem daſelbſt befindlichen Aueſchlageplatz
auggeſchlaaen, und in'die im Treibehauſe befind-

—DDoh].
iIII
Das Etlhilben ſelbſt irb hier, wie gewohi

lich; durth Scheidejungen verrichtet, welche von!

den Scheidegaithen, die in ihrem Gemenge noch
zu utigillich  ſtub unðrichtre und armere Parthien
euthaitkn, ni?inem zwel Pfund ſchwern Scheide
honimer aüf einer Scheidẽwand von reinem Quakz

dieſe in Anfehürit des euthaltenen Erzes verſchie
denen Pfrthlen ſo reln als moglich abſchlagen,

 24 2 c 2
Artbeit auf die richtige uůd reine Ausſcheidung auſus

ſerordenitlich piel ankommt, ſo kann ſolche nicht ver—

dingt werden, und erfordert, zumal bei ſolchen Ar
beitern, die noch gar nicht: an: beſtimmte und rich

tige Arbeit gewohnt find, eine ſehr fleißige. und

genaue Aufſicht, welche bei. io bis 18 anfahren
den Scheidejungen einen eignen Mann gnugſam

beſchaftiget,:wor? Jungenſteiger genannt wird,

wthlr. z gr. Wochenlohn. hat, und darauf ſeben

muß,
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mutß/ haß jeher Jungk die, feinemohne angemeſ.

ſene Arbeit gehorig verrichte.

Je— 242uuu 14 uu uietc I—

d. 17.tei Ausſcheibung dery weißſenlhlan Ewhelbe

gange iſt die Hauptabficht, den berben Bleiglang,

der zur Lieferung ſchon geich genug iſt, ſo rein als

moglich von den Gangarten. abzuſchlagen; da
aber demahngegchtet. hii. hem ſibniatze nath immer.

viel grob eingeſprengter Bleiglanz zuruckbleibt,
der noch zu rreich iſt um mit Vortheil unter die
Pochagange genommen zu werden, durch pas Se

hen hingegen piel Jgichter und wohlfeiler zu erhal.
ten iſt, ſs. ſcheihet man auch dieſen noch. beſonders

aus, und nur erſt dasjenige, was von dieſen beiden
Proben zuruckbieibt, iſt arm genug, uin mit Vor-
theil durch Pochen und Waſchen.aufbereitet zu

werden, da es, wie bekannt, ein guter Grubenhaus
halt erfordert, die Pochgange ſo arm als moglich
zu machen, weil das Pochen und Waſchen die weit
lauftigſte und koſtbarſte Aufbereitungsarbeit iſt.

9r 18. 11Aus dieſen oben: angefuhrten Grunden fallen

daher bei Ausſcheidung der weißſpatigen Scheide

gange folgende Proben1) Guter Blanz. Diefer beſtehet faſt ganz

aus derbem Bleiglanz, und es befindet ſich nur

noch ſehr menig Gangart dabei.  n
2Ge—
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214)6eritiger Glanz /eweleher  meiſtentheils
in grob eingeſprengtem Bleiglanz beſtehet, woran

xhngefagr. noch; zwei Drittel Ganqgertſt.

Ven diaſen beiden Praben fann ein Junge!ĩtn
einer Schicht wenigſteng:ſechs Korbe au sſcheidenj.

13) Pochwert in welchem der Bleiglang  nur
hier. uudn da,:ud uch cnicht. ſo grob wie in der

zweiten Probe eingeſprengt iſt.  monen

J 9a 19.4Da die gruuſpatigen Scheidegange reicher an

derbe g

 24.J. a20.Dieſe beiden Proben ſind demnach

1) Fahlerz, welches hauptſachl:ch aus der
bem und grob eingeſprengtem Fahlerz beſtehet, und

ſaſt bloß in Flußſpat bricht, von welcher Probe

ein

v) Von dieſer Probe wird ſowohl das derbe, als auch das

einseſprengte Fahlerz, jedes beſonders ausgeharten, und

vom erſtern eine reichere, vom letztern aber eine ar
mere Probe gepocht.
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auv Ssνein Junge in einer:; Schicht funfe cgorhe ausſchei.

iden kann α2) Porhwerk; welthes großteniheils aus

Zlußſpat beſtehet in. welchem däsiFahletz nur
ſehr: gart eingeſprengt iſt; auch: kommr juweilen

dufallig: Bleiglanz darinnen vbr, welcher nicht
fualich von dem Fahlerz tanz rein abgeſchieden

werden kan. Aſi iun nrit
Das Trocken Pochen.

ut. ant 7 tuienn vig ug
21. 0l d er gute unh gerlagt Glah; „bas Fehlerz

und das Scheidemehl vom weißnpauigen Scheidet

wgerk werden aus der Scheidebaht uiſter das, in
bir Waſche hefinfliche trockene hgchwerk. gefobe

ken,n) wilches,“dde Zuſamimenhagages wegen
weiter unten bei den naſſen Poghiperken beſchris

ben weiden ſoll..
1r Aezrterh“8 J. tii 5 5 —e—  52424 J

9. 222 ain et.Der gute Glanz und das Fahlerz werden, uni

ſie zur Lieferung geſchickt zu' machen, durch'einen

xæ Zoll weiten Dürchurf gepocht'iind ſodann
zür Hutte abgeliefere;“ der geringe Gtanz aher

kiüid das Scheidemehl, welche zum Setzen beſtiit
J J uul 4 e c. ſind,
ttra

e) Man bezahlt fur die Fuhre, welches Ellen, 1a Zoll laug,

unten 22 Zoll unddben 20 Zoll breit und tz Zoll hoch iſt,

und 24 Kubikfuk, 1os Kubikzoll korperlichen Jnhalt hat,
 vom Pferdenbpet Zur. 6pf. vom Waſſergopel aber nur

3Zgt. 3 pf. bis in das Pochwerk zu fahren.
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iſind, navurden nur. grauplich durch einen: Z Zoll
ideiten Durchwurf gepocht.

20  7con oij edd ſtin G. caz.t eah
Vom guten Glanz weil er ſehr milde iſt. wer

den gemeiniglich in 24 Stunden drei Fuhren, vom
Fahlerz, welches ſchon welt ſproder iſt, eine Fuhre

vgn aerilglk Glaitz Wbar linv boin Scheitemehl,

weil dilfe  durch einen!ibeltlin Vuch!f kpocht
r wur gwerdtin! ovler Fuhren durchheßbchtt  4.

2 t, tvee 24. gul Ulleerlchutet hult vns Durchwerfen wdird
von Unlhn defenberu Akbeiter beſorgt, der fur eine

Schicht!jun2 GStudeuz gr. 6 vf. erhate; uber
bus jle hůkzeug ſelbſt aler hat der Waſchſteiger

vle uffcht.
n Aα: Das Setzen.

1 n c. gerag 926.J

vvn nthllige Glanz unid das Stheibeineht
Widen, dir ſie zur Ueferung  ioch nicht reich genuth

füid, mnlt bielem Vorthell geſetzt: denir ba der
zierülich hrob eingeſprknate Bleiglanz dütch das

gtäuplichẽ Pothen faſt ganz kein von ſeinen Gang

arten, welche ſehr milde ſind abgeſchieden wirb;

ſo iſt ſolcher durch das. Setzen ſehr leicht als Glanz
graupen hehausjuziehen.

J g. 26. uueDie Setzwaſche befindet ſich in der Waſche
dzrviſchen dem Pochhauſe und der Heerdſtube, und

zu
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Jurden duchri nothigetz: Waſſern benuhe ninan einen

Theil, der durch die amdum Pachthark beſindli

chen Satze gehobenen? Heerdwaſſer, ehe ſie noch
aufdit Zeerde banugt. werdenlt ¶nd mote

tt.  n â  e  νναt oq;vidui arſ n nn ddt uu DZuerſt fommt  glleß Senwerk, um ben beymn
Klocendoſhen eũtligndentitijen Chltzüb ber

5

blerohngefähr kgn. angn hrigi Agelbeg bag Sthi.
demehl iſt, und ſich bel der. immerwaorenden Bẽ.
wegung in dem Setzfanz illcht abſetzen wurdt, vor

8

her abzuſcheiden, in den urchlaßgrgben ſn wel
 7 lintchem es mit der Schaurel lange dyrchailuſſen

wirdg biz aller dieſer Staub rein abgempuhlt i der
vön da durch das Waſſer in zwei Gtfalle nginzs

furs Roſche, eines lſirz Zahe- gefuhret wird, aus
welchem die Trube wiederum̃, weil er ſich auſſrſt
ſchmer ahſetzt, durch alle Gefalle und Graben des
wriblrahlgen  Pochyfrra durchgeleliet iſt. Was
ſich in bieien Gefallen abfrft, wird tirli den anbern

Sy lichen verwaſchen  was aber in. dein Durch
laßgraben zuruckbleib. 5 in vonn Pochciehit züel.
nigi und zum Setzen geſchickt.

9. B.Bei dieſer Arbeit hot man zur Ahſicht, die

großen Glanzgraupen auf dem Boden des Sie
bes, den reinen Bleiglanz aber, von feitzenm Korn,

im Erzfaſſe zu erhalten.  Um dieſen Zweck zu

errei
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erreichen, richtet man. das Segſieb ſolgender
maßen. vor.

J ß. 39. 2
Der Boden deſſelben  iſheln Drathſieb von

Zoll weiten Loöchern, und alſo noch Z Zoll enger

als der Durchwurf, durch welchen das Setzwerk
vorher durchgepochelwoibeniſt; es iſt daher auch
gewiß der großte Theil beſſelben von ſo großem

Korne, daß es nicht durch das Setzſieb durchgehen

kann;, ein; anderer Theitlaber iſt von kleinerem
Kornie undbeſteher fowohi aus reinen Glanzkor
nern, als aüch aus tauber Bergatt. Nun ware
es ganz wider die Abſicht, wenn man nebſt'den
reinen Gldazkörnern auch die taube Bergart mit

durch das Sieb in das Faß durchlaſſen wollte;
um alſd dieſes zu verhindern, bedienet man ſich
ſolgenden Nandgriffs. Man nmmt namlich vor
her reiüie Dianzqkaupen von ſolcher Große in das
Sieb, daß ſie nicht durch daſſelbe durchfallen kon

nen, und den Boden deſſelben hochſtens ein Zoll
hoch bedecken, und alsdann erſt das gewohnliche

Setzwirk darauf.

30.Da nun das Ganze durch den Arbeiter unter

dem Waſſer in einer beſtandigen Bewegung er
halten wird, ſo iſt dieſe Maſſe als eine flußige an

zuſehen; es werden ſich daher die ſchwerern Theile,

B. J. may iy. J welches
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welches hier der reine Bleiglanz iſt, ſtets auf dem
Boden des Siebes erhalten, und nicht zulaſſen,/

daß ſich die leichtern Theile oder die Bergarten
mit ihnen, vermengezn bis auf den Boden des
Eiebes gelangen, und, gpij ſie ſchan pon ſehr klei
nem Korne ſind, ig, hag. Faß durchfallen kon
nen, ſondern  beſtändig. oben. ſchwimmen muſſen.

Der reine. Blejglaug hingegen, der mit dieſen
Bleiglanzaraunen naturlich vot gleicher Schwert
ißt; enkt ſich ſogleich auf ſolche herah, vermengt

ſich mit ihnen, und fällt theils durch das Sehſieb

in das Faß, theils bleibt er auf dem Boden deſſel
ben lifaen, je nachhem er von groberm oper ſei

nerin Korne iſt. Das ubrige Setzerk gimmt im
Geßtzſiebe denjenigen Plotz ein, derihin nach ſeiner
ſpezifiſchen Schwore zukommt, ſog daß diejenigen

Korner, an welchen Bergart und. Bleiglanz zu
gleich iſt, unmijftelbar uber dem reinen Bleiglanz,

und unter die taube Bergart zu liegenkommen.
Man ſiehet leicht ein, daß alle dieſe. Abſonderun

gen bei weitem nicht ganz ſcharf vor ſich gehen
J konnen, da es noch lange keine vollkommen flußige

Maſſe iſt; jemehr man ſich aber durch geſchickte

Arbeit derſelben nahern kann, deſto ſcharfer und
richtiger werden auch dieſe Abſonderungen erfol.

gen, und deſto beſſer gehet die Arbeit von ſtatten.
J Das Durchlaſſen wird durch einen Waſchjungen
J

ver
J

1

A

5 J
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verrichtet, fur das Setzen ſelbſt aber bekommt der
Sctzer fur:eine Stunde 6 pf. und alſo in einer

Schicht 4 gr.

31.
„ANachbem alſo der Boden des Siebes, wie

oben erwahnet, vorgerichtet, das Setzwerk von der

Duhne in das Sieb genommen, und ſchon einige
mal:geſetzt worden: iſt, ſo nimmt man, wenn auf
der Oberflache des Siebes faſt kein Bleiglanz
mehr zu ſehen iſt, zuerſt die obere Schicht ſo weit

hinweg, als man keinen Bleigtanz darinnen be

merkt, welches der erſte Abſtrich heißt, und zu den

Porhquugen:genommen: wird; alsdann hevt man

auch das reichere, welches darunter iſt, und eigent

Uich die unreine Grenze zwiſchen den Glanzgrau
pen und dem Pochwerke  ausmacht, bis auf: die
reinen; Glanzgranpen noch beſonders ab, welchus
der zweite Abſtrich heißt. Letzteres wird, da es
ſich noch nicht ge orig abgeſetzt hat, und ſowohl
Olanzgraupen. als Pochwerk enthait, zum noche
maligen Durchſetzen wiederum auf die Buhne. ge

nommen. Wenn dieſes geſchehen, wird wiederum
eben ſo viel Setzwerk, als das erſtemal, in das
Sieb genommen, und die vorige Arbeit ſo lange

wiederholt, bis ſich die Glanzgraupen auf dem
Boden des Siebes ohngefahr bis auf zwei Zoll
angehauft haben, welches beim dritten. vierten.

J 2 oder
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122 greelgtz
oder funftenmal Durchſetzen erfolgtl Da dieſe
Menge von Glanzgraupen nichtinur. das Sieb
ſehr erſchweren, ſondern auch das Durchgehen der

kleinen Bleiglanzkornerchen verhindern, ſo hebt
man ſie bis hochſtens auf kinen Zoll ab, und laßt

nur noch ſo viel davon im Siebe,als zur Fort—

ſetzung der Arbeit nohig iſt.
Die herausgenommenen Glanzgraupen ſo—

woohl, als der:reine Bleiglanzi, welchen man im
Faſſe erhalt, werden Jur Hutte geliefert.

Das Naßpochen.
3A. each

Alle Pochgunge werden, wie obenerwahnt, in

weiß und grunſpatige abgetheilt. Zum weiß
ſpatigen kommen die weißfvatigen ausgeſchlage

nen und ausgeſchiedenen Pochgange und der. erſte
Abſtrich von der Setzwaſche, zum. grunſpatigen

hingegen ſowohl die ausgeſchlagenen. als ausge
ſchiedenen Pochgange und das Scheideniehl von
den grunſpatigen Scheidegangen, wovon jedoch
nur ſehr wenig vorfallt. Die Fuhrlohne. hiervon

ſind die namlichen, welche bereits h. at. ange

fuhrt ſind.
g. 33.

Da der großte Theil der Gange bei dieſer
Grube in Pochgangen beſtehet, ſo reicht ein Poch

werk bei weitem nicht hin, ſondern es werden
zwei
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zweinenfrdert, von denen das eine bloß zum weiß
ſpatigrn, das andere hingegen zum grunſpatigen
beſtimmt iſt.

24
d

2 S. 34..
Dasjrnige Pochgezeug, welches fur die weiß

ſpatigen Pochgange biſtinimi iſt, beſteht aus fol

genden Theilen: Das Rud iſt ein Kropfrath, weil
zu einem oberſchlachtigen nicht Gefalle genug vor

handheu. watinEr iſt 7 Ellehoch, iElle 12 Zoll
im Lichten weit, und der Kropfi Elle hoch, die
Kranze ſind 12 Zoll hoöch, mit offenen Schaufeln,

deren im ganzen Rade zo ſind. Bei der gewohn.
lichen. Menge von Aufſchlagwaſſern gehet dieſes

Rad in einer Minute izmal herum, und es wird
daher jeder Stompel in dieſer Zeit zamal gehoben.
Die Welie iſt vo Ellen langi/ago Zoll ſtarf, und
wegen ver langſamen Umgangtgeß des Rades vier
Hhubig vorgerichtet. Es ſind an ſolche drei naſſe

und ein trockener Pochſatz angebauet, und alſo in
allem vier dreiſtempliche Satze. Die Welle ſtehet
18 Zoll von den Pochſtempein ab, und die Hebe

kopfe an derſelben ſind neun Zoll lang. Die Stem
pel ſind wie gewohnlich vorgerichtet, und werden

ſehr welt unten angehoben, woiches von dem er—

mangelnden Gefalle und der. daher entſtehenden

allzutiefen lage der Welleherkommt. Die Daum
linge ſind.14 Zoll lang. und ſtehen noch unter den

J gJroe

Jz beiden
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beideti Leitungen, ſo; daß ſie von der unterſten noch

1Elle ö Zoll entfernt ſind, unter ſich aber ſtehen

dieſe Leitungen drei Ellen aus einander..

9 35.
Bei den naſſen Sutzen dat der Austrageſtem

pel rz Zoll, ber Mittelſtempel ra Zoll und der Un
terſchurer 11 Zoll. Hubz! die untere Flache des

Daumlings am Mittelſtenpel iſt zwei Joll hoher
als der: Mittelpunkt dir Welle.: Beün trocknen
Pochwerke haben allo Siempel:einirlei, und zwar

10 Zoll Hub.

hÊ abDas Pochwerk, qwarinnen die grunſpatigen

Pochgange gepocht werden, iſt, faſt vollig ſo, wie
das obenbeſchriebene dougerichtet;? auſſer daß das
Rad deſſelben vollig unterſchlachtig iſt, und nur

drei naſſe dreiſtempliche Satze, und auſſer dieſen

noch zwei zwolfzollige Kunſtſatze, welche die
Heerdwaſſer aus dem Pochwerksgraben heben,

angebauet ſind. 15 37.
Der Pochkaſten iſt bei beiden Pochgezeugen,

wie gewohnlich, i 2 Zoll weit, und bis an das Blech
Elle 10 Zoll, und hinter dem Bleche noch 6 Zoll

bis an die Pochſaule lang, welcher, letztere Raum
zum bequemen Austragen des Schlichs ſehr noth

wendig iſt. Vebrigens:bedienet man ſichhier des

Blechpocheus ohugeuichtet, keiner eiſernen, ſondern

JeE bloß



bloß einer'gepochten Pachſohle. Das Blech ſelbſt
iſt beübem weißſpatigen.S Zoll, beim grunſpa
tigen naber üoch nicht eine Linie weit.

Q citatn

tkJn 24 Stunden werden mit einem dreiſtemp
lichen Pochſatze vier Fuhren Pochgange durchge—-
pocht, jedoch don dem Weißſpatigen, weil es roſcher

gepocht wleb etwas mehr, als von dem Grunſpa

tigen. Das Vorlaufen der Pochgange in die
Pochrollen, ſo wie auch das Ausſchlagen der Haupt
gelalle, welches alle Stunden geſchehen muß, wird
von drei dazu angeſtellten Ärbeitern, deren jeder

acht Stunden ſtehet, und wochentl.ch 20 bis
.a2 ar. ltohn hat, verrichtet. Die Auſſicht uber
den Pochgezeug ſeibſt aber hat der Waſchſteiger.

u. 392 ĩü
Die weißſpatigen Pochgange enthalten den

Bleiglanz nicht ganz fein, ſondern immer noch in
kleinen Kornern eingeſprengt, es iſt daher nothig,
dieſe Art von Pochgangen ſehr roſch zu verpochen,
welches durch ein  Zoll weites Blech geſchieht.
Wollte hnak ſie ſo zahe pochen, daß die eingeſpreng

ten Glanzkornchrn ſelbſt noch zerſchlagen wurden,

ſowurden ſich dieſe:ſehr leicht zu  dunnen Blatt
chen zerpochen, welche kaum in den ietzten Graben

noch erhalten werden konnten; wärr aber auch

1

dieſes nicht, ſo wurde es ſchon fehlerhaft ſeyn, die

Ja Gange



Gange in kleinern Stucken, als nothig iſt, aufzube

reiten, weil dadurch allezeit eine viel weirlauftigere,
koſtbarere und mit mehrerm Erzverluſte verknupfte

Arbeit verurſacht wird. Die grunſpatigen Poch
gange. hingegen enthalten das Fahlerz fein einge—
ſpreiigt, und man hat bei dieſen auch das Zerſprin

gen in Blattchen nicht zu befurchten, daher ſie

Jen

weit zaher und durch ein Z Zoll weites Blech
gepocht werden. 122

g. 4o0.  trſ
Noch vor kurzem war bei dieſer Grube das

beinahe durchqangig  gewoöhnliche  Spundpochen

gebrauchlich, neuerlich aber hat man das Blech—

pochen eing fuhrt, welches dieſem Grubengebaude

betrachtlichen Vortheil gewahren drfte. Denn
bei dem Spundpochen wird das Roſche und Zahe

bloß durch Erhohung und Vertiefung der Poch
ſohle, und das daher erfolgende zeitigere oder ſpa
tere Austragen des Schlichs bewirkt. Man ſiehet
daher leicht ein, daß, weil die Pochſohle durch
ieden kleinen Umſtand verandert, und durch die

ſtrengſte Aufſicht, welche doch dem fleißigſten
Waſchſteiger, zumal bei der Nacht, nicht immer
moglich iſt, kaum beſtandig in ihrer richtigen Lage

erhalten werden kann, der Schlich auch ofters
ungleich, und den. Pochgangen nicht angemeſſen

ausfallen. inuß. Da ferner die Pochſohle allezeit

etwas
t
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etwas tlefer liegt, als bas. Austrageloch, ſo wird
das Erz. welches ſchwerer iſt, als die dabei bre—

chenden Gangarten, und alſo auch nicht ſo leicht
von dem Waſſer gehoben und ausgetragen wird,

immer wieder unter die Stempel zuruckfallen, und

viel zaher als die Ganqarten gepocht werden.
Endlich wird das Waſſer, hauptſachllch wenn
roſch gepocht werden ſoll, nicht ſo auf den Schlich

wirken konnen, ſondern ſich immer an die Wande

der Pochſaule ſtoßen, und uber den untern Theil
hes Pochkaſtens, derrtieferaunls die Sohle des Aus
trageloches liegt, und eigentlich den auszutragen

den Schlich enthalt, ohne darauf wirken zü kon.
nen, wegfließen.

g. ain.
J D—

Beim Blechpothen hingegen iſt die Sohle des
Pochkaſtens unveronderlich mit der des Austrage
lochs allezeit in einerlei horizontaler Ebene, ferner

iſt das Austrageloch oder das Blech auch allezeit
eben ſo:weit als der Pochkaſten ſelbſt, das Waſſer

kann ſich alſo daſelbſt gar nicht ſtoßen, und wird
daher auch ſeinen ganzen. Stoß ausuben, um den
Schlich ſehr bald auszutragen. Damit aber beim

Blechpochen der ſtarke Stoß des Waſſers nicht
allzugroße und zu unreine Korner mit austrage,
welches ebenfalls nachtheilig iſt, ſo hat man dieſes

durch das vorgeſetzte Blech zu verhindern geſucht,

J 5 welches



welches keine großern Schlichkorner: durchlaßt als

ſolche, die den Pochgangen angemeſſen: ſind, und
man hat, um einen ;völlig: gleichen Schlich zu er
halten, bios dafur.zn  ſorgen, daß keineikleinern
Korner, als die Weite dos Bleches iſt, ausgetra
gen werden, weiches man:aber ſehr leicht, durch

eine genugſame Menge Pochwaſſtr erhalt. Aus
dieſer Urſache erfordert das Blechpochen auch meh

rere Pochwaſſer aln: das Spundpochen. 5
Man glaubte bisher immer das Verſetzen des

Bleches durch den Schlich wurde das Austragen

ſehr verhindern; bet einer genauen Beohachtung
aber findet ſich bieſen auch fegar bei zahem Schlam

men nicht. 4 J l  4J g. 42.Es iſt daher wohl kein Zweifel, daß das Blech

pochen geſchwinder von ſtatten gehe, Lin gleicheres

Korn bewirke, weit einfacher, viel weniger Fehlern
unterworfen, und der Nachlaßigkeit des Pochſtei

gers weniger ausgeſetzt ſei, als das Spundpochen;
daß es aber auch bei roſch zu verpochenden Erzen

weit mehr Vorzuge vor dem Spundpochen habe,
als beim Zahen, und zwar deswegen, weil die Un

vollkommenheiten des Spundpochens dem roſchen
mehr nachtheilig ſind, als dem zahen.

43
Aus dem Pochtroge wird der Schlich durch

die Pochwaſſer zuerſt durch ein gegen q0 Ellen

—l langes
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langes Pochgerinne geleitet, in welches, weil man
gefunden. hat, daß ſich daſelbſt viel roſcher und rei—

cher Schlich abſetzt, verſchiedene Spunde von eini

gen Zollen Hohe eingeſetzet werden, damit ſich das

Waſſer. daran ſtoßen und den Schlich um ſo beſſer

abſetzen kanne; durch welche Vorrichtung man in
dieſem Pochgerinne den mehrrſten Hauptelſchlich

erhalt. Von da gehen die Pochwaſſer wie ge—
wohnlich durch ein Hauptelgefalle, welches i Elle

2 Zoll lang und am obern Ende 14 Zoll tief iſt,
woriirne dor ubrige Hauptelſchlich geſammlet wird.
Aus dein Hauptgefalle werden ſie mit  Elle 4 Zoll

Fall, in den 3 Ellen 12 Zoll langen und 19 Zoll
tiefen Mittelgraben geleitet, in welchem, ſo wie
in dem folgenden 5 Ellen 12 Zoll langen und 18

Zoll tiefen erſten Graben ſchon weit zaherer Schlich

erhalten wird, als in den vorher beſchriebenen
Graben.

g. 44.
Nachdem ſich nun in dieſen Graben ſchon ein

großer Theil, und vorzuglich der roſchere Schlich

abgeſetzthat, ſo werden die Pochwaſſer noch durch
zwei Satze geleitet, von denen ein jeder aus drei

Graben beſteht. Von da kommen die Pochwaſ—

ſer ſowohl von dem weißſpatigen, als von dem
igkunſpatigen Pochwerk zuſammen und gehen mit

einander durch einen dritten Satz und drei, theils

in
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in der Waſche, thzeils auſſer derſelben angebrachte

Sumofe, in welchen ſich der allerzaheſte Schlich
fammelt, und dann in die wilde Fluth.

Das andere Pochwerk, in welchem die grun
ſpatigen Pochgange durchgepocht werden, hat eben
ſo viele und ganz ahnliche Gefalle und Graben.

g. 45.
Man hat beidein Durchleiten der Pochwaſſer

durch die Gefalle und Graben zur Abſicht, nicht

bloß den Schlich, in welchem noch Erztheile ent-

halten ſind, aufzufangen, ſondern man will auch
denſelben zugleich in verſchiedenen Sorten erhaj

ten. Denn da ſich erſtens die großern Schlich—
torner, welche nach dem Verhaltnis ihrer Maſſe
dem Waſſer weniger Flache darbieten als die klei—

nern, geſchwinder abſetzen, als dieſe, und zweitens

die ſpezifiſch ſchwerern Schlichtheile von gleichem
Korne ſich eher abſetzen als die leichtern; ſo wird

man bei einer volllommnen zweckmaßigen Ein
richtung der Graben in den erſtern die roſchen, in

den letztern aber die zahen Schliche, und von bei—

den wiederum zuerſt die ſpezifiſch ſchwerereti und

reichen, und dann erſt die leichtern und armen

Schliche erhalten.

g. ab.Da nun die erwahnte Abſonderung hes

Schlichs nach den einem ſchwimmenden. Korper

eignen



eignen Gefethen der Schwere, dem Wunſche des
Bergmanns vollig entſpricht und er dadurch einen
ſehr betrachtlichen Vortheil gewinnt, wenn er mit

telſt einer ganz einfachen Vorrichtung und ohne
alle Koſton, die beim Naßpothen ungleich ausge
fallezen Sohlithkorner, in die nach  der Große des
Korns verſchiedenen Arten abſondern, ja ſogar

das darinnen enthaltene Erz, wo nicht zum Theil
ſchon lieferungswurdig, doch wenigſtens in einem
kleinen!: Haufwerk vereinüigt erhalten kannn, ſo
ſcheint.esz arrinem. geringen Ermeſſen nach,om
naturlichſten ünd zweckmaßtgſten zu, ſeyn; wenn

man den Pochwaſſern durch die Graben, in. deo
nen ſio fortgeleltet werden, ſoviel als moglich Ge

legenheit verſchafft, daß diefe Geſetze der Schibeb
re ungehindert: wirken konnen; und nur. daflu
ſorgt, daß das Waſſer: ilermogend. iſt, diezenigen
Thelle;welche man in. den lerſtern Graben nicht
erhalten will, in die därauf folgenden mit ſich fort

zu nehmen, und den Schlich auf dieſe Art in ein
zweckmaßige Grabenlange zu vertheilen.

gz.
D92Dieſes letztere ſcheint man bisher durch die

den Pochwaſſern von Zeit zu Zeit gegebenen Gee
falle paben bewirken zu wollen: Weil aber der,

dem Waſſer hierdurch ertheilte Stoß etwas zu hef
tig iſt, und dadurch alle Schlichtheile mit ſortge-

riſſen

64
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132 Se Êriſſen werben, ſo hat mun dieſen Stoß ſogleich wie

derum zu verminderni qeſucht, indem man die Poch

waſſer nach jebem: Gefalle wiederum! ſohlig fort·

geleltet: zat, am Ende uber und ehe ſie noch zu
bem nachſten Gefalle gelangen, hat man ihn durch

das Stoßen an entgetjengeſetzte Flachen ganz auf
zuheben geſucht.

it e4n erTe.i.in unnn b 4. 2, 121
 Ob man gleich: xine getroffene Einrichtung,

wenn ſie auch ihrem Zwecke gar nicht zu entſore

chemiſchrint,!nithtnehir: verwerfen darf, bis man
eine vurch genugfamen Erfahrunggepruſte beſſere
oatguggeben weiß, fo iſcheint mir doch dieſe gewohn

liche Einrichtungz ver Gruhen aus folgenden Grunr
den noch einiger Brrvollkoninimung zu dedurfen.

.Einmal iſt der den Pochwaſſern beim Einfall
in die Graben rtheilte Stoß, wenigſtens in den
erſtern Gefallen, viel zü.heftig, als daß ſich an die
ſem Orte Schlichtheile abſetzen konnen.

Zweitens wirdidieſer Stoß, wie ben erwah
net, indem die Pochwaſſer auf das in dem darun

ter liegenden Graben ſtehetibe Waſſer herabfallen,
ſonleich ſehzr geſthwacht; und wenn ſie endlich an

viejenige Selte deſſelben ſtoßen, ubeüſſdie ſie in den

foleuden Graben abfließen, beinahe ganz vernich
tet, fo, daß man inteinem und demſelben Graben

beinahe alle Grade des einer flußigen Maſſe mit—

getheil:
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getheilten Stoßes antrifft,? und die Einwirkung
des Waſſerz auf. die ſchwimmenden Schlichtheile

gleichſam ruckweiſe erfolgt, da die Abſonderung
derſelben doch, ſo viel moglich, gleichformig ge—
ſchehen ſoll

»i. l  tt,  2 uuHritteks bekotnmen auch die fkleinern, ſo wie
die weniger ſpezifiſch ſcirbereu Schlichtheileſchoii

in den erflern Graben Geleqenhelt fich abzuſthen
inbem die hineinfallenden Pochwaſſer aue folchen

niche döliltz übftießen könnien ſondern einellho biẽ

zz Zon hohel· Eulnngf zilrucklafſen, uber den ſie
nur'n bis. Zoli hoch abfließen. Wenin dauer
dieſe“ Sthlchthzete vermödend ſind, ſich in drt

uViextens wird auch zu der bis jetzt gewohn
lichen Einrichtung der Graben ein anſehnliches

Gefalle erfordert. Dieſes Gefalle entgehet dem
Pochgeztuge, indem man, wenn die Pochſohle tie-
fer gelegt werden kann, auch oft die Pochwelle mit

dem Rade tiefer anlegen, und das vorhandene Ge

falle der Aufſchlagewaſſer hoher benutzen kann.

h. ag.

De
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ia. Ka9.
Sdlleicht es uuth iſt dieſe anſcheinenden Man
gel der bisher ubliih gewefnen Gefalle ind Gra
bin zu bemerken, vſo ſchwerliſt es dorh vhne borher

gegangene mehrere Perſuche denſelbentibzuhelfen,

uuuò3

—r a.ſie ein, praktiſcher Kopfeeinigtrmaßen benuten, und

wenn er noch dazu Gelegenhelt haben ſollte, Ver
3 iuuche parjlber anzuſtellen, einiges bavon. anwend

armachen.
une

2tEchon in den Jorhergehevden. rwahnte ich,
daß die pon dem Bergmann erwunſchte Abfonde

rung der ſowohl in Auckſicht des Korns, als auch
des Metallgehalts verſchiedenen Schlichtheile von

ſelbſt zu erfolgen ſcheint, wenn die ihnen von der
Natur beſtimmten Grſetze der Schwere in bem ſie
umgebenden Fluſſigen ungeſtort wirken. konnen.

Dieſes konnte wohl dadurch aanz leicht erreicht
werden, wenn man die Pochwoſſer in einen einzi

gen fortlaufenden Graben fortleitete.*)

g. 51.
Daß man dieſen Grabon, ſo wie es der vorbandene Ranm

erfordert, nach Willkuühr brechen kann, bedarf kaum

erwahnt zu werden. 5
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9. 51.
Da nun in den Pochgangen ſowohl Erze als

Gangarten von. verſchiedener Schwere enthalten

ſind, deren Unterſchied, zumal wenn ſie in ſo klei
nen Theilen als in den Pochwaſſern vorhanden,
beinahe unbemerkbar iſt, die Pochwaſſer aber bei

weitem keine vollklommen flußige Maſſe ſind. ſon
dern ſehr viel feſte Theile enthalten ſo iſt hierbei

allerdings zuweilen eine ſtarke jedoch gleichformige

Bewegung des Waſſers nothig, um die ganze
Maſſe gleichſam flſlger, und die Schlichtheile ge
ſchickter zu machen, fich auch nach den faſt unbe—

inerkbaren Differenzen der Schwere abſetzen zu

konnen.
22Maeinem Bebunken nach ſollte dieſe gleichfor-

mige ſtarkere Bewegung der Pochwaſſer am beſten
durch Zuſammenziehung oder Verengerung des
Grabens zu bewirken ſeyn, welches Zuſammenzie—

hen jedoch nicht auf einmal, ſondern nach und nach
erfolgen durfte, wobei man die Sohle des Grabens
um ſo viel abſchußlg machen mußte, als ſich durch

die Verengerung debß Grabens, der Weſſerſtand
in demiſelben erhohte, damit die Waſſer darinnen

nicht zuruck danmen konnten.
in Es ware leicht moglich, daß ſich auf einer der

gleichen Grabenſohle die Schlichtheile ſchwerer
abſetzen, und leicht. uber ſolche herunter rollen,

B. J. may 17. K
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welchem Uebel man aber dadurch abhelfen konnte,

daß man in einer  gewiſſen Entfernung ohnaefehr
einen Zoll hohr Laiten quer uber, auf der Sohle

annagelte, an welchen ſich die Schlithiheile anle
gen, und wenn ſie einmal eiune rauhe Sohle gebil

det haben, dareuf feſt liegen konnen.

ſ. a.Eandlen, ln denen der Stoßß
AQÄbes Waſfers anihftigten it; ohnrfte es vielleicht

brachte, die von zweikantigen gearbeiteten dunnen

Stangen ſo zuſammengeſetzt waren, daß dazwi
ſchen allezrit eine Jr Zoll wolte Epulte bliebe, und
die eine ſcharſe Kante demn: Waſſtr gerade entge

gen ſtundt.

J 53.Am Ende dieſer Graben, und nachdem ſich

faſt aller brauchbare Schlich ſchon .abgeſetzt hat,

und hlos noch der ganz zahe brig iſt, den man bei

der jetzigen Vorrichtung in den Sumpfen erhalt,
konnte man die Pochwaſſer quf eine nach beiden

Seiten ſich ſchnell ausbreitende Flache leiten, auf

welcher der Waſferſtand nicht uber einen Zoll be
tragen durfte, damit ſich daſelbſt äuch die kleinſten

Erztheilgin und varzuglich diejenigen, die, wie es

beim
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beim Bleiqlanz geſchieht, ſich in dunne Blattchen

zerſchlagen haben, und auf der Oberflache des
Waſſers ſchwimmen, abſetzen konnten, weil da—
felbſt eine kleinere Waſſerſauls vorhanden iſt, die

fie tragtt.
ä di5 4.

Da endlich bei diefer Art von Graben keine

a—hboald  anfull e n es mirkn daber norbig ſeyn, daß
Klcht nur, jyfe es quich jat gewohnlich iſt alle bieſe

ui—den, in die andern geſchlagen werden können, ſon
dern man mußte auch dieſe Graben etwas tief
und gleich den uſtzrn gvrnjgllens acht Zoll unter
das Austrautzlqcu; anlegen damit der Schlich ſo
hch anftragtti kynte. ohne has Zuruckdammen
det Waſſers zu verürſachen.

8. 55.4
Es ſeh mir iun erlaubt, um ein Beiſpiel zu
grben, dieſe Art von Graben auf die wrißſpatigen

Pochgunge anzuwenden.

Bel dieſeir Pochgangen, die wie ſchon oben
rwahnt, fehr roſch gepocht werden maffen, ſchei

bet ſich der inr kleinen Kornern, eingeſprenqte Blei

Jlanz, vin feinen idilben Gangarten ſehr rein ab

K 2 ſ
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ſo, daß er an denſelben immer nur, dunne Blatt
chen zurucklaßt; ein großer Theil des Schlichs
wird daher aus derben Bleiglanzkornern, ein an
derer Theil aus ſolchen Kornern, wo nur etwas
Bleiglanz daran hangen geblieben das ubrige
aber taube Bergart iſt, und ein dritter Theil aus
ganz tauben Kornern beſtehen.

eee
Die derben Bleiglänſkörner ſind ungleich

ſchwerer, als die ubrigen beiden Sorten, uund die

Differenz derſelben in Anſehung ihrer Schwere

gegen die andern Schlicharten, wird ungleich
großer ſeyn, als die zwiſchen bet ziriten und drit
ten Sorte, ſie werden ſth alſo von dieſen beiben

letztern ſehr bald und ſehr leicht abſonbern, zuinal
da der Schlich roſch iſt ütd ſich daher unicht ſo
dichte zuſammen ſetzen und bie! Abſonderung ver
hindern kannn auch hat man nitht ſo leicht die Ab—

ſetzung der beiden letztern Schlichatten zu befurch.

ten, ehe ſich der reine Blelglanz vollig abgefetzt har.

Um nun dieſer erſten Abſonderung zu Hulfe zu
kommen, wurde es vielleicht nicht undienlich ſeyn,
wenn man das Pochgerinne vom Austragloche
weg, etwas erweiterte, damit ſich das Waſſer dar

inne verbreiten konne, und den erhaltenen Stoß
großtentheils verliere, ſo, daß ſich der derbe Blei
glanz ohne alle Hinderung darinne abfetzen konnte.

Ein guter Erlolg hiervon iſt mir um deſto wahr
ſchein
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weiterung konnte man den Graben ſo lange, als
ſich vollig reiner Bleiglanz noch darinnen abſetzen

wurde, fortfuhren, und ſobald die geringſte Unart
zu bemerken ware, ihn wiederum ſo lange zuſam-

menziehen, bis ſich der reichſte und ſchwerſte
Schlith vollig: abgeſetzt hatte, und nur noch die
beiden letztern oben beſchriebenen Schlicharten

ubrig waren, welche, weil fie unter ſich in Anſe—

hung ihrer Schwere nicht ſehr verſchieden ſind,
und ſich daher ungleich ſchwerer von einander ab
ſondern, als die reinen Glanzkorner; auch mehr

Stoß und Einwirkung des Waſſers erſordern.
Aus dieſer Urſache wurde es nothig ſeyn, daß man

den Graben ſo lange ſehr enge fortfuhrte, als
man noch haltige Schlichkorner in den Pochwaſ

ſern anträfe, wenn aber auch dieſe ſich nunmehr
abgeſetzt haben, ſo konnten ſich auſſer dem ganz

tauben Schliche auch noch einige ganz dunne Blei—

glanzblattchen in den Pochwaſſern befinden, welche

ſich beim Verpochen von den Bleiglanzkornern
abgeloßt, und ſo viel Flache haben, daß ſie gleich—
lam wie Goldblattchen auf der Oberflache des

.K 3 Waſſers
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Waſſers fortſchwimmen. Dieſe ſind nun auſſerſt.
ſchwer zu erhalten, und da ſie ſich kaum in ganz
ſtillem Waſſer abſetzen, ſo ſiehet man leicht ein,
daß man ſie in ſalchem Waſſer, welches nach eini

gen Stoß hat, noch viel weniger erhalten wird.

Vielleicht konnte man dieſe am beſten dadurch

erhalten, wenn die Pochwaſſer aus dem letzbe
ſchriebenen engen Graben, ganz iod auf eine breite

Flache geleiret wurden, welche; da ſteh die Waſſer

nicht gleich uberall ganz verbreiten konnen, ſich
nach beiden Seiten ſchnell erwiterte, und dieſes
zwar um ſo viel, daſ das Waſſir auf dieſer Flache
nicht hoher als hochſtens ein Zolt ſtehen durfte.

Durch dieſen ſo niedrigen Wafferſtand, konnen
dieſe Bleiglanzblattchen, weil ſie von einer gerin
gen Waſſerſaule getragen werden, leichter hindurch

fallen und den Boden erreichen.

g. 36.
Bei den grunſpatigen Pochgangen, welche.

wie ſchon erwahnt worden, ſehr zahe gepocht wer
den, und daher das Waſſer dick und ſchlammig

machen, auch ſich oft zuſammenhangen, welches
alles der gehorigen Ausſetzung des Schlichs nach

theilig iſt, wurden dieſe Kanale enger*) feyn
muſſen, und weil die Schlichcheilgen dadürch wei

ter
V Jedoch muſſen dieſe Kanale immer die zum bequemen

Ausſchlagen derſelben nothige Weite behalten.



ter fortgefuhrt werden wurden, ſo wurden dieſel
ben auch um ein betrachtliches langer als bei dern
roſchen anzulegen ſeyn, ſo wie uberhaupt die Ein

richtung dieſer Graben faſt bei jeder Art von Poch
gangen einige Abanderung leiden wurde.

Das Maſchen.4 51.
Da, wie ſchon oben erwahnt, die Pochwaſſer

bei weitem keine vollkommen flußige Maſſe ſind,
und der Bergmann auch ſchwerlich ſo weit kom

men wird, die Gefalle und Oraben fur jede Art
von Pochgangen paſſend einzurichten, das heißt,

dieſelhen auſ jeder Grube anders und den daſigen

Geſchicken gemaß zu conſtruiren; ſo iſt es ohn
moglich, blos durch die Gefalle und Graben eine
erforderlich reine Abſonderung der in den Poch
waſſern enthalrenen Erztheile zu bewirken, und es
wird immer noch eine zweite Aufbereitungsarbeit

nochig ſeyn, die dasjenige vollendet, was bei der
erſten theils die Natur der Sache, theils aber auch

die Unvollkommenheit der Maſchine nicht erlaubt.

Dieſe Aufbereitungsarbeit nun iſt das Verwa
ſchen der in den Gefallen und Graben abgeſetzten

Echlicht.

58.
Bei dem Verwaſchen nimmt man nur eine

kleine Quantitat Schlich auf einmal in die Arbeit,

K 4 ver
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vertheilt dieſen mittelſt des Waſſers, worinnen
man ihn gleichſam aufzuloſen ſucht, ſoviel als mog
lich gleichformig auf eine breite Flache, und giebt
hierdurch dem uber dieſe Flache herunterlaufenden
Waſſer Gelegenheit, auf jedes einzelne Schlich—

theilgen wirken zu konnen. Jſt nun der ruhige
Lauf des daruber wegfließenden Waſſers entweder,

weil die Schlichtheile ſehr eckig ſind, und daher ſtark
zuſammen hangen und in einunder eingreifen, oder
weil die darinnen befindlichen Gangartten vorzug

lich ſchwer und die Erzarten leicht ſind, nicht vermo

gend, die unhaltigen und armern Schlichtheile
mit ſich fortzureiſſen, da man nicht ſo viel Heerd

waſſer geben kann, deren ruhiger Lauf ſchon vermo
gend ware, die zu erhaltenden Erztheile mit ſich
weqzufuhren; ſo ſucht der dabei angeſtellte Waſch
junge mittelſt eines beſondern Werkzeuges die gan

ze Maſſe in Bewegung zu ſetzen, wobei er jedoch
vorzuglich beſorgt ſeyn muß, daß dieſe Bewegung
nicht zu ſtark wird, und er dadurch dem Waſſer

Gelegenheit verſchafft, nebſt den Gangarten auch

Erztheile fortzuſuhren.

g. 59.
Da ferner die ſchweren Theile am erſten un

terſinken, ſo werden dieſe bald den obern Theil des

Heerdes einnehmen, die leichtern hingegen erſt auf

dem untern Theile deſſelben liegen bleiben. Soll—
ten aber demohngeachtet durch allzuſtarke Heerd

waſſer
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waſſer oder die durch den Waſcher erregte Bewe

gung des Schlichs, einige Erztheile auf den un
tern Theil des Heerdes gefuhret werden, wo ſie
durch einen neuen Stoß in Bewegung geſetzt, we

gen der Kurze des Heerdes nicht Gelegenheit haben
wurden ſich nochmals abzuſetzen, ſo werden dieſe
Erztheile durch den Arheiter, der aus dieſer Urſa—

che den Schlich von Zeit zu Zeit hinauf. ſchieben

muß, immer wiederum auf den obern Theil des
Heerdes gebracht. Bei den Stoßheerden wird
dieſes Hinaufziehen der Erztheile durch den Gang
der Maſchine ſelbſt bewirkt.

g. bo.
Endlich werden  auch die Erztheile vermoge

ihrer großern ſpezifiſchen Schwere immer unter die

tiauben Schlichtheile unterſinken, und jene den
Boden des Heerdes, dieſe aber die Oberflache des
aufgetragenen Schlichs einnehmen. Der Waſcher
wied daher bald auf dem Boden des Heerdes, und

vorzuglich am obern Theile deſſelben reines Erz
erhalten, und hat, wenn er ſeine Arbeit nicht un
nothig verlangern und das ſchon abgeſetzte reine

Erz nochmals in Bewegung bringen will, blos die
Oberflache des aufgetragenen Schlichs zu bewegen

und durchzuarbeiten, wobei er aus den oben ange

fuhrten Grunden auf den obern Theile des Heerdes

am wenigſten tieſ, auf dem untern Theile hingegen

ſchon tiefer in die Oberflache dieſes Schlichs ein

dringen darf. K5 G. br.
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hiu. n
Jch fahre nunmehr in der Beſchreibung der

bei vorhabenden Orubengebaude ublichen Waſch

arbeiten fort.

Die in den beſchriebenen Graben und Sum

pfen erhaitenen Schlichet, werdin in der dabei be

findlichen Waſche auf ſogenanmen Glauchheerden
verwafchen, deren uberhaupt aufſer bemn Schlamm

graben 21 find, welche man folgendermaßen fülr

die verſchiedenen Schlicharten beſtinlnt hat:

5 Hererde fur das weißſpatige Roſchhauptel, wel
che ZElien, 15 Zoll lang, 2 Ellen, hh Zoll im
Uchten breit ſind, und io  Grad Fall haben,

2 fur das grunſpatigr Roſchhanptei, weltha eben

ſo conſiruirt ſind, 2
1 fur das weißſpatige Zahhauptel, der q Ellen

lang, 2 Ellen, a Zoil weit iſt, und aodr Grad

Fall hat,
1 fur das grunſpatige Zahhauptel, der  Ellen

lang, 2 Ellen weit iſt und io0 Grad Fall hat,
1 Heerd fur den weißſpatigen Mittelſchlamm,
1 fur den grunſpatigen Mittelfthlamm, welche:

eben ſo, wie die vorigen gebaut ſind,
1 Heerd fur den weißſpa igen erſten Graben und

1 fur den grunſpatigen, welche gEllan, hz Joll lang,

2 Ellen weit ſind, und Bind Jall haben.
4 Heerde
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4. Heerde iur den erſten Satz, welche g Ellen, 18

Zoll lang, 2 Ellen, a Zoll weit ſind, und 6
Grad Fall haben,

2. Heerde fur den zmeiten Satz, die auf gleiche

Art gebaut ſind,
2 Heerde fur dan dritten Satz, welche 8 Ellen, 15

Zoll lang, 2 Ellen weit ſind und 75 Grad Fall

ĩ haben.
1 „heerd iſt zu dem erſten Sumpf beſtimmt, dieſer

ilt 8Ellen, 15 Zoll lang, i Elle, 21 Zoll weit,

reund hat Mrad Fall,1.heerd fur den zweiten Sumpf, der 8 Ellen, 15

Zoll lang, a Ellen weit iſt, und b Grad Fall

v bot,

Die ubrigen
s tommen zu den ubrigen Sumpfen, ſind g Ellen,
12 Zolt lang, 2 Ellen, 5 Zoll weit, und haben

s6Grab gal.9. 62.
Gs wird hier, wie ſchon erwahnt, alles auf

Glauchheerden verwaſchen, ſie unterſcheiden ſich
von den liegenden Heerden blos durch ihre großere

tange und Breite, wesmegen die Waſchjungen

auch bei der Axrbeit auf den Heerd ſelbſt treten
müſſen, vud, hahen den betrachtlichen Vortheil
gegen die liegenden Heerde, daß ſich das Erz nicht

ſo hoch auf dieſeiben auſtragt, und daher geſchwin

der,



der leichter, und viel genauer durchgearbeitet wer

den kann, wodurch man nicht nur an Zeit und Ko

ſten erſpart, ſondern man kann auch, weil die Ar—

beit leichter iſt, und beſſer uberſehen werden kann,

kleinere Waſchjungen darzu nehmen, denen man
ein geringeres Lohn zu geben braucht.

g. 63.
Uebrigens wird auch hier dieſe Arbeit, wie an

allen andern Orten, durch Waſchjungen verrich
tet, welche woöchentlich, nachdem ſie kleiner oder

großer ſind, und weniger oder mehr verrichten
konnen, 8, bis 8 gr. zu Lohn haben, und kann,
wie leicht einzuſehen, nie verdungen werden.

Nicht aus dieſer Urſache allein, ſondern auch
hauptſachlich deswegen, weil diefe Arbeit ſehr vie

len Fehlern unterworfen iſt, die der Gruhe ſehr
zum Nachtheil gereichen konnen, auch ein Waſch

junge viel Anweiſung nothig hat, erfordert dieſe

Aufbereitungsarbeit mehr als alle ubrigen die
ſtrengſte Aufſicht, und da bel dieſer Grube dieſe

Art von Aufbereitungsarbeit eine der betrachtlich

ſten iſt, und beſtandig z6ß bis 40 Waſchiungen da
bei beſchafftiget ſind, ſo erfordert dieſe Aufſicht
einen eignen Waſchſteiger, der wochentlich 2 Thlr.

Lohn hat, und nicht nur die Auſſicht uber das
ſamiliche Waſchen, ſondern auch uber das Poch

gezeug, und die beim Durchpochen angeſtellten

Leute hat.

J. G4.
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Die Werkzeuge, weilche bei dieſer Arbeit ge

braucht werden, ſind
N die Ausziehkiſte; dieſe iſt i2 Zoll lang und
G Zell.breit, und an einen zwei Ellen langen

Stiel befeſtiat.
2) Die Lauterkiſte. Sie iſt 15 Zoll lang und

6 Zoll breit, und hat einen zwei Ellen lan
gen Stiel.
.3) Der Lauterbeſen, dieſer iſt ein, an einen drit
tehalb Elle. langen Stiel gebundener kleiner

2Beſen ·von birkenem Reiſig,: welcher nicht
dicht ſeyn darf, damit man den Schlich nur
ſanft dumit bewegen. kann, und er keine

Exghlichtheilgen mit ſich fortfuhre.

Der Einkehrheſen, dieſer iſt ſehr kurz, und
aus fichtenem Reißig, an wetchem die Nadeln

noch beſindlich ſind, ſehr dicht zuſammen ge
vunden, damit er alle Erztheilgen mit ſort
reeiſſſe.

g. Gsz.
Fur alle die Werkzeuge muſſen die Waſchjun

gen ſelbſt ſtehen und ſie in Ordnung erhalten.
Ferner muß jeder Waſchjunge allezeit ſein eigenes

Unterfaß ſelbſt wieder verwaſchen, damit er nicht

mehr als nothg iſt, in daſſelbe ſchlage, reinlich
arbeite, und das Erz nicht durch zu langes Ste

hen allzuhart werde.

g. 6öö.
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g. bö.

Das weißſpatige Roſchhaubtel/ welches ſich
wiederum in Gerinn und Gefalttzaaptet abtheilt,
in jolches namlich, weiches ſchon in dem Poch
gerinne und in ſolches, toelches in  dem Hauptel

gefalle geſainmlet wird, widd folgendermußen
verwaſchen.

Dieſe Art von Schlich beſtehet aus groben
Kornern, und erfordert daher auch Jrrihrer Bear
beitung zietnlich viel Heerbwuiffer, muß ſehr ge·
ſchwind durchgearbeitet werden, und darf, umletz

teres bewirken zu konnen, auif dein Heerde nicht

hoch auftragen. Man bebient ſtch beswegen zu
dieſer Arbeit eines ſehr weiten Heerbes mit ſtar
kem Fall, und ſticht zu einer Anwuiſche nicht mehr

als anderhalb bis zwet Korhe ir dirs Gefalle bes
Heerdies auf, aus welchen diefer Schlich bel ſehr

ſtarken Heerdwaſſern mir der! Ausziehkiſte ſo
gleichformig als moglich uber bei Heerb ausgezo

gen wird; alsdenn wird er mit der Lauterkiſte

zwei
e) Dieſes Auszlehrn des Sdblichs wird dadurch bewirkt, daß

ler Arbeiter: bie Heerdwaſſſer mittelin der Auszie hkiſte

mit einiaer Eetonlt an den aufgetrazenen GSthlich an
ſpubeen. idit, damit er ſich nach. und nach gleithiam.. n
dieſem Waſſer aufloſe, und dadurch uber den Heerd ver

bretitet werde. Zu dieſer Arbeit braucht ein Wuſch
jaungze brinahe den dritten Thell, det zw riner gauzjen

Anwalche erforderlichen Zeit, umd begehet dabei vft
einen der Grube ſehr nachtheiligen Febler, wenn er

auf



zwei. bis drelmal von unten hinauf durchgelau
tert; vamit dieſe Maſſe in Bewegung komme, und
ſich der reiche Schlich iuf den Boden ſenken konne,

wobei man jedoch daimit er nicht  zu aleicher Zeit,

ſowohl durch das Wafſſer, als durch die Bearbei
tung ſelbſt angegriffen werde, dem Heerde eiwas
Waſfer nehmien muß. Bisher giengen die Heerd
iaſſer, weil ſie bios noch leichte und taube Berg
art enthielten, in die Heerdfluth, beim letzternmal

Lantern aber werben ſie aus Vorſicht; damit ja
keine leichtern Erzthtlir varinnen forrgehen, in das

erſte Unterfaß geſchlatjen. Wenn ſich nunmehr
der reiche Schlich auf dem Boden des Heerdes

geſeht hat, und ider großte Theil tauber Bergart
ſchon weggetrieben iſt, der Schlich alſo keine ſo

ſtarke Bewegung, und zwar blos auf ſeiner Ober
flache nochig hat, und der Heerd?etbas bunkler
wird, ſo nimiyt: rnaun den Luliterbeſen,  woderrch

blos die Oberſtache fanſt: bewegt wird. Da nun

aber auch die im Waſſer ſchwinimenden Schlich

Ntheilgen
auf der einen Seite des Heerbes mehrere Heerdwaſſul

 derunteriatet als auf der andern, wodurch ſogleich in

dem aufaetragenen Schlich ein Gaaben entftehet, in
welchem die Heerdwaſſer alle Erzthelle fortreiſen und
in die Heerdfluth fubhren. Da man nun bereiis bei

den Stotheerden das Ausiiehen mittelſt der Gumpe
ünd dem Happenbteth einsefuhrt hat, wodurch nicht

„nur an Zeit agemonnen, ſonders auch der angefuhrtu

Fehler vermieden wird; ſo ſcheint mir eben dieſes auch
bei den liegenden Heerden anwendbar zu ſeyn.



2

theilgen ungleich reicher ſind, als vorher; ſo laßt
man ſie nur noch beim erſtenmal Lautern mit dem
Beſen in dieſes erſte Unterfaft gehen; bei Fort
ſetzung dieſer Arbeit aber, womit man ſo lange an

halt, bis der Heerd blau wird, und der Bleiglanz
ſchon ziemlich rein iſt, ſchlagt man die Heerdwaſ—

ſer in das zweite Unterfaß. Nunmehro iſt nur
auſſerſt wenig Bergart auf dem Heerde ubrig, um
aber doch den Bleiglanz ſo win. als moglich zu
erhalten, ſo lautert man ihn noch einmal, doch ſehr
behutſam mit den Lauterbeſen durch, bis er ganz

rein iſt. Bei dieſem letztenmql Lautern enthalten
die Heerdwaſſer faſt mehr. Bleiglanz als Bergart,

weswegen man dieſelben auch in ein beſonderes

und zwar in das dritte Unterfaß ſchlagt. Jſt
auch dieſes geſchehen, ſo kehrt man das reine Erz
mit dem Einkehrbeſen in das Erzfaß ein. Die-

jenigen Waſſer, welche ubber das Erzfaß wieder
uberfließen, werden in einem großen Kaſten auf-

gefangen, damit ſich. darinnen die, noch mit fort

geriſſenen leichten Bleiglanztheilgen abſetzen. Bei
dieſer Arbeit kann ein Waſchjunge in einer Stunde

 bis 8 Anwaſchen verrichien, und erhalt von je

der 6 bis 8 e reines Erz.

g. 67.
Es fallen daher drei verſchledene Unterfaſſer

bei dieſer Arbeit, von denen das erſte das armſte,

dasD 1
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das dritte aber das reichſte iſt. Das erſte, und
vort dem Gefallhauptel, welches armer als das
Gerinnhauptel iſt, auch das zweite Unterfaß wird,

weil es roſche und. noch ſehr unrein iſt, gleich wie
der auf dem namlichen Heerde, auch eben ſo, wie

das vorige, nur mit mehreren Heerdwaſſern ver
waſchen, weil die Abfonderung der Schlichtheilgen

dabei ſchon viel ſchwerer vor ſich gehet. Das
deitte und bei dem Gerinnhauptel auch das zwei

te Unterfaß, werden, weil davon ſchon viel Berg
art weggewaſchen iſt, und ſie daher zum nochma
ligen Verwaſchen taſt zu reich ſind, auch viele reine

Bieiglanzkorner enthalten, um letztere vorher her

aus zu ziehen, falgendermaßen auf dem in der
Waſche befindlichen Schlammgraben geſchlammt.

t g. 6g.1.. Man ſchuttet das Erz auf eine ſchief anſtei.

gende Zlache, ſticht, mit der Schaufel das durch.
das Waſſer uber dieſe, bis auf die zweite ebenfalls
ſchief anſteigende Flache gefuhrte Haufwerk wieder

auf die erſte zuruck, und wiederholt dieſes ſo lange,

bis auf der erſten reiner und huttenmaßiger Blei
glanz entſtehet. Was unterhalb digſen beiden
Flachen in. dem Schlammgrahen zuruck bleibt,
wird wie das eiſte Unterfaß verwaſchen. Die
Unterfaſſer davon werden wieder eben ſo behan

delt und allen: hteruut erhaltene letie· Erz  wird
Roſches geneunt/ anot. n üthte geen fu

B. J. may i78t. .1 g. Gg.
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öq..r dn gte e t,
Das weißſpatige  Zahhauptel und die ubri

ulgen Graben uad. Qumpfſchlumme etrfordern, weil.
ihre Schlichtheilgen kleiner find,c nud haher auch

eher van  dem Waffar wigegrifferund. ſortgrriſſen!
werden, weniger Stoß. des Waſſersamd eine brhut

ſamere und feinere Behandlung; man giebt ihnen
daher je zaher ſie lind, deſto wanigerecheerdwaſfer;
und perwaſcht ſie auf ſchmuteth nuntr lůngern. Hrove

den, welche auch weniger Fall habeni

Alle dieſe Schliche find ſo zahe; daß ſie iüche
ausgezogen werden konnen,!ohne fie vorher mit
der Schaufel durchgeſtochen!ud dadurch erwelcht

zu haben:alsdenn aber werden ſie; wie gewohn
lich ausgezogen, und damit ſte lincewegling  konn
men, und ſich gehorig abſouidern konnen, bei we

nigen Heetdwaſſeri mit der Laukerkift! kinigemal
durchgelautert. Sodann ninmt man dentanerẽ
beſen, ſtoßt, der in! ben Heerbwüifftrur hit ſotk
gehenden Erzthellgen wegeit?das Unterfaß an,
und lauert den Schlich/ üm! auch ble Obeiflãche
deffelben gehdrla zu reinigen, ſo lange ſanftt dürch
bis dar Erz volllg rein  iſt/ſtoßt den Erztrog uny
und kehrt das reine egmir lem Elukehrbeſen elin.

uin ee denite .r en. iitt. Au
enrntees] oi 38 ſ  i ν.,te*

S—rie Qedrgu dieſen Srhliclen.cthaltene Unterfofi
wird auf dem namlichen Heerde quih aban ſo, nut

.26 arti nit
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mit mehrern Heerdwaſſern verwaſchen, weil die

Avſonderung diefer Schlichtheilgen, welche bei dem

erſtenmal Waſchen nicht erfolgt iſt, viel ſchwerer
von ſtatten gehet, und daher auch mehr Einwir

kung und Stoß des Waſſers erfordert.

ü 7i.Dasjenige Erz, welches man aus dem Zah.

hauptel, dem Mittel und erſten Graben erhalt,
nennt man uberhaupt Mittelſchlammerz, und ein

Junge ·kann bei Verwaſchung dieſer Schliche in
einer Stundens bis ä Auwaſchen machen, und
erhalt von jeder 4 bis 6 ih reines Erz; dasjenige

aber, welches aus den ubrigen Satzen und Sum
pfen erhalten wird, niennt marnn uberhaupt Glauch
veerderz und ein Waſchjunge kann davon in einer

Stünde auf den Heerden, die den mehreſten Fall
haben, 4 bis 5, auf den ubrigen aber, die weniger
Felt haben, nur ãbis 3 Anwäſchen verrichten, und
erhätt von jederrbis 3 W. reines Erz.

J. 72.
Das grunſpatige muß, da es ungleich zaher

geroche wird/ düs Erz in viel kleinern  Schlich
theilgen enthalt, und ſolches ſelbſt viel leichter iſt
als beim weißſpatigen, mit wenigern Heerdwaſſern

hbeewuſchen, und uberhaupt viel behutſamer behan

drſtwerden clsjties:i. da es aber rine kleinere
Minges Erztheulitunderthalt, ſo kann man davon
auch etwasauehrnuifſtr) emals beim weißſpatigen.

92 J. 73.
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h. 73.
Das grunſpatige Roſchhauptel, welches eben

falls aus Gerinn. und Oefallhauptel beſtehet, wird
auf den oben erwahntem Heerde verwaſchen. Es

werden zwei Korbe davon aufden Heerd geſtochen,

ausgezogen, und alsdenn, nachdem man dem Heer

de etwas Waſſer genommen hat, zweimal mit der
Kauterkiſte, doch behutſam durchgelautert, das Un—

terfaß angeſtoßen und noch einmal durchgelautert.
Hierauf wird das Weißerzfaß angeſtoßen, mit dem

zauterbeſen reine gelautert und das Erz in das

Erzfaß eingekehrt.

ß. ia.
Das Unterfaß hiervon wird wieder auf dem

namlichen Heerde, jedoch weil es ſehr ſeine Erz
theilgen enthalt, mit wenigern Heerdwaſſern ver
waſchen, und nachdem es ausgezogen und zweimal

durchgelautert iſt, gleich in das Weißerzfaß ein

gekehrt.

g. 75.
Das Zahhauptel, der Mittel und erſte Gra

ben, auch der erſte und zweite Satz des grunſpa
tigen werden zwar auf andern Heerden, jedoch auf

eben die Art wie das grunſpatige Roſchhauptel
verwaſchen und eben ſo auch die davon  erhaltenen

Unterfaſſer, nur daß man bei dieſen etwas meh
rere Heerdwaſſer auf den Heerd ſchlagt. r un

Bei



Bei dem Grunſpatigen wird blos das aus
den Satzen erhaltene reine Erz, Glauchheerderz,
das vorhergehende aber alles Roſches genennt.

Die Zeit erner Anwaſche und das davon er

haltene Erz verhalt ſich eben ſo, wie bei den Weiß

ſpatigen.
Das hierbei erhaltene ſogenannte Weißerz iſt

blos ein ſehr zah gepochtes Fahlerz, welches ohne

betrachtlichen Erzverluſt nicht rein aufbereitet
werden kann, ſondern gleich ſo als ein armes Fahl

erz geliefert werden muß.

g. 76.
Bei dem volligen Gange der Maſchinen ſind

aufdieſer Grube in a z Wochen oder einem Quar

tale 1 160 Kaſten Gange gefordert worden, wor
aus mit 131 Thlr. 2 gr. a pf. Lohn, incluſive des
Aufladens der Pochgange, o7 Fuhren Schelde
gange, 1596 Fuhren Pochgange und zwar 1255

Fuhren weißſpatige und 341 Fuhren grunſpatige

Pochgange, und 2276 Karren Berge ausgeſchla

gen worden ſind.

Aus den Scheidegangen ſind mit q8 Thlt.
6 gr. ꝗ pf. Scheidelohn, z0 3 Ctn. Fahlerz und
263 Etn. geſchiedener und geſetzter Bleiglanz auf
bereitet worden, wofur die Bezahlung 1299 Thlr.

am gr. betragen hat. Die Pochgange ſind mit
424 Thlr. ao gr. 7 pf. Poch. und Waſchlohnen auf

13 bereitet



56 Debereitet worden, und daraus 17387. Etn. Erz,
namlich 225.  Ctn. grunſpatiges und zyz Cen.
weißſpatiges Huuptelerz, 1984 Ctn. Mittel.
ſchlammerz, 299J: Ctn. Schlamm. unid Glauch

heerderz, 204 Cen? Unterfaßerz und 44 8Ctn.
Weißerz gewaſchen worden. Die fur dieſe Wafchn

erze gemachte Erzeinnahme hat 3951 Thlr. b gr.
10 pf. betragen. Dieſe ſamtlichen aufbereiteten
Erze an 2505 Cin. haben anre Mark, 13 Loth
Silber gehalten, wofur die Bezahlung5 251 Thlr

z gr. io pf. betragen hat.

e u.Von Eiſenwetken und Stahlfa—
briken in. Steyermark.

J g. 1.
Ze Vordernberg und Eiſenarz, welche etwi

22
drey Seunden von einander entfernt ſind,

wird jahrlich ohngefehr a80ooo Centner Roh
eiſen gemacht: vwo) das alles zu Stahle oder ger

ſchmei
e) Dieſe ſchdubare Abhandlung it von dem verſtorbenen

Churſachſiſchen Ober Huttenvorſieher Clinghammer zu
Frevberg, der auf hochlten Befehl vor obngefehr 14 Jah
ren eine Reiſe nach Stevermaerk machte, und ber dieſer

gegenwartige Bemerkungen niederſchrieb. Die Anmer
kungen zu dieſer Abhaudlung ſind von einem Mitare

beiter dieſes Journals. D. H.
er) Herr Herrmann giebt nur 2noooo Eentner Roheilen,

oder Floſſen an, die jahrlich in Eiſenerz, Radmar
und
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gſrhmkidigen Eiſen don verſchiedenet Gartung ver.
arbeitetlwird. Am erſten Orte ſind verſchiedene
Brwerken und  zwobf bis vierzehn Oefen im Um

gange woruberlifltholich bis zu iboo Centner
Moheiſen ausgebrachtwerden. Das Uebrige ſo
gegennao ener betragt, wird zü Eiſenarz
vhber fechs Oeſananogebracht.*) Dieſer Unter

.u n. ftiult i. ſchiedund vordernberg gewonnen worden. „Man verrech
r phet. ſich gani aggtzls nicht, fugt er hivzu, wenn man

„den Wettob des aut odbigem  Rohelſen erzeugten
229 JGtahlhindetſenruiz  der: Wruche; auf anbertbatb
5. Millionen Gutden nnimmt, davenn  kaum uin eite
balbe Mibion. im; Lande ſelbſt verbraucht. mird. „G.
gZerrmnanijs Relſen ourch Sekrelch, Gtevermmart,

vbelre ruren :c. tin euen thandgen; p:tc) ·g. g.
rru Der Herr Ober): Beeatath ferber in Werlin giebt
n.  nur funf Tloßofen in Eiſenerz, und dat Ausbringen da

ſelbſt nur auf xioooo Ctnt. Roheiſen an; denn er ſagt:
r germdne ber Entwurft der hofe Cotluniflon ſol ſich
l eiie jahetictehreieinEteuanit von ſden funf Floidfen

nein Eiſeneri aufte cAuoesa Ctut.
and in Radmatlſch auf iooe Cinr.

auſamnien alſo auf  toooo Ceiilner belaufen:
hem Mittel tiach gerechnet, werden wochentlich bey

einein Planrhauſe gerſchuolien 39o Kubet Erz, oder
einen Kubel zu zCentuer, ga Pfund Ert angeſchlagen,

an Erz inzz Centner, Kohlenverbrand 7oo Faß, das
Faß zu funf Gthelbſet oder dſtreichiſche Metzen gerech

net; und hieraus Eiſen erzeugt, 115 Ctnr. ao Pfund,
in einem Jahr hingegen oder 45 Wochen werden bey

ghuien fuuf Floofen verſchinolzen, 40000 Fubel oder
477200 Ctar. Etz. An GSchichten Kohl ohne Einrieb,
das iſt Staub und vdſche, verbraucht man i68ooo Fab,

und Eiſen wird ausgebracht 99990 Ctn. (S. Ferbers

phyſik. metallurg Abhandl. p. 2ag.) J. F.
ga
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ſchied hangt von dem Ofen ab, welche dort nach

karnthner Art, *enger und niebriger, als die zu
Eifenarz, auch oben und unten viereckigt, da dieſe

durchaus eyformig ſind.  Ju Eiſenarz, wo auch
ein ſolcher iſt, nennt man ſelbige in Vergleichung

ihrer, Steinofen, weil ſie nicht mit Thon aus
gefuttert ſind, da man die zuCiſenerz Blay
ofen, oder gut deutſch Blaudfen heißt.

2 G. Ni Das ln pνn,.
Von Vordernberg wird has Roheiſen

großtentheils an die Hammerſchmiede auf der

Stelle verkauft, die es fur ihre eigne Rechnung

verarbeiten und vertreiben. Zu Eiſenarz aber iſt
eine einzige Geſellſchaft, welcher alle Oeſen zuge

horen, und die zuch alles ſelbſt auf ihren eignen
Hammern fur eigne Rechnung verarbeiten und
vertreiben laßt. Beyden ſind ihre Grenzen feſt
geſetzt. Jene ſuhren es nach Mittag, und die in

Eiſenarz nach Mitternacht zu, da dorthin jene,
und hierherwarts dieſe Hamnier liegen. Dieſes
geſchiehet nicht blos um des Vertriebes willen,

ſondern auch der Kohlen wegen, als welche auch

zu den Eiſenofen nach Eiſenarz von der Nord
ſeite, und nach Vordernberg von der Sadſeite
her, zugeſuhret werden.

g. 3.
Der Eiſenſtein aber wird an beyde Orte aus

einem und dem namlichen Eiſenerzberge geliefert;

bei
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bel welchen jedoch auch ijedem ſeine Grenze geſetzt

iſt. Diejenige Seite weiche nach. Eiſenarz gehö
æet, heißt der Jnnernberg, und jene der Wordern

derg. Jch will uber blos des erſten gedenken,
und nur von Eiſenarz reben weil ich erſtern befah
ren, und nur diefe Oefen; und fernere Arbeiten beſe

hen habe, und ubrigens auch weil ein ſolcher
Steinofen zu Eiſenarz umgieng, wie ſie zu Vor
dernberg ſind, und iweil die Eiſenarzer Blauofen

mehr leiſten als jeno.gc
J0ari Vl«.

Das gange Gehange des Jnnernberges iſt in
einer großen Machtigkeit ũĩchts als Eiſenſtein,
worinie nur hin und wieder großere oder kleinere

Silicken taubes Gebirge befindlich ſind. Som
merszeit arbeltet mün uber Tage und Winterszeit

in den Gruben, dle nicht ·kief ſunb.  Ueber Tage
iſt der Bau wie jede andere Steindrecherarbeit,

und in der Grube nicht viel anders, Aus dieſer
Urſache ſind die Koſten furs Sewinnen und zu
Tage zu fördern/ ſehr geringe.

Sein Liegendes iſt ein Geſtein, ſo in ſchiefri
gen Lagen liegt, und an Jarbe bald ins grüne,
bald ins weiße, ofters aber auch ins braune fallt.

Sobald es verwittert, iſt es die ſchonſte Porzellan

erde. Es gehoret alſo zum Thongeſchlechte, und

15 wo
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wo die Platten ijroß genug breclenz  da ninint
man es zu. Muſtellſteinen:  Audemjenigen Go
hunge, zwo diengroßte Meugerſiſenſtein am Jn
nernberge gechonnen wird, hahe üh es nirgend im
Gangen, iſtuchern nur ieingelaen Stucken. wahr

nehmen koönüen,: ulp auf itzrrnir ſograannten Erb

ftollm.  ir gat ee:“nnnt eat n
Z deteliehun linn!ſ e Sin Duſergitgolho Neliſeeruchbherrals der dul

des Berges. Man hat ihn Suunhe nach  demn
Vordernberge zu getrieben „wo man nach goo

Klaftern. ngeian ongukgerlintz eHebange
herausfawernpegmn ft frrnunet elen ronrde. fr

iſt faſt blog zurndluterſuchnzg den Befges anger
legt, und hafa wnnuau  vj afterſetang—.A.

erreichet. Eu it aber Frftnn hata noch Khnft
damit uberfahren  worden n  dch dieſes nur, in

Vorbeygehen.  niln. 28 ati. nZ ti Zunch aetSein. Hanotsdets muß Kalkſtein geweſen ſthn

Dieſes kann man an ſehr. vielen Orten deutlich
ſehen, wo er noch darauf lieget, und von verſchie—

dener Farbe iſt. Es iſt zbar auch zuweilen etwas
von dem Geſteitie des Liegenden anzutreffen, aber

ſehr wenig. Das mehreſte des!letztern beſtehtt nur

um ſo zu reden in Splitterit;“ die zwiſchen den
Kalkſteine ſtecken. Je naher matt dem: Fußr des
Gebirges zukmint, deſtomehr iſt vuch an Kolk

ſteine
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ſtelne:vorhaniben, je hoher: hinauf aber um ſoviel
weniger. Mit ſolthem iſt auch derWeg belegt,

auf welchen der Eiſenftein, vermittelſt kleiner
Handwagen, an dem Fuße des Berges gebracht

wird.  re,
8. s.v  Ein ſolcher wlib dreg pler. fünfhundert Klaf.

tein, auch wohl noq hoöher (nch der Saigerteufe)

hinaufgetragen. Dieſes thut entweder der Arbei

ter allein, oder es bilft thm ſeine Frau, auch wohl
bie Kluber. duncenn hber zeilegt kr hn unten,
und theilet die Stucke aus, und oben  fetze er ihi
wieder zuſammen.: Diefen heſchwert er mit einem̃
Sacke/ in welchein krida dreh Centner Elſetiſtkin iſt.

Nun braucht er faſt weiter rüchts, als den Gang
dleſes Wagens zurkrgleken, zu ziehem aut nicht,

Ullenfalls anzuhailten;?rind an beu· meintn Orteif
och gu hemmen..·eini obſchon der Weg am
Gehauge des Berges hetüin, und nicht gerade
herünter gefuhrt iſt; fo iſt er doch noch ſehr ſteil.

Gleich'nirein an huße  des Berges iſt denn der
Ort, wo er ſolchen ausſturzet. Glsich dabey fan
gen ſich ſchon die Oefen an, und der entfernteſte

iſt hochſtens eine holbe Dtpnde davon entfernt.

ĩü H.o.
Der Eiſenſtein britkt großtenthrils in Lagen

vön einein bis zu etlichen; Jollen machtig, die an
ein

————2—



einander liegen. An vielen Orten iſt er ein blo
ſes Geſchutte. Dieſes namlich beſtehet aus vori

gen, welcher von hohern Gegenden des Gehanges
herunter geſturzet und zertrummert iſt. Dieſe

Trummern ſind von der Große einer Haſelnuß
auch wohl noch kleiner, bis zu etlichen Schuhen,

woraus denn kleinere und großere Hohlen ent
ſtehen, dann die ſogenannte Schatzkammer eine

der großten iſt.
IIE

J. 10.
.Die Fugen obiger Lagen ſind mit Kalk aus-

gefullt, welcher großtentheils eine blattrige Fu

gung hat. Von dieſer Art ſind auch viele Quer

riſſe und maßige Aeſter. Auch die herabgeſturz
ten Trummer ſind hierdurch wieder mit einander

verbunden, und zu einem feſten Ganzen gewor-

den, wo die Bildung zuweilen ſtrahlig, zuweilen

blattrig iſt, und die ſogenannte Eiſenbluthe iſt
nichts anders, als welche in erwahnten Hohlen
durch das herunter tropfende Waſſer entſtehet,
und movon in der ſogenanten Schatzkammer ſehr

große Stucke ſind.

ſ. 11.
Der großte Theil ihres Eiſenſteines iſt von

ſchwarzbrauner Farbe, wo man wenig oder nichts

von einer gebildeten Oberflache entdecken kann.
Zuweilen hat er auch eine ſchwarze und mattglan

zende
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zende Eiſenſarbe, ſonderlich der, welcher uber
Zage gebrochen wird, und die zerbrochnen Stucke

haben weiter keine ordentliche Geſtalt, als daß
man mehrentheils ſehen kann, er habe lagenweiſe

an einander gelegen. Weiter laßt ſich nicht viel

davon beſchreiben.

J J. 125
Unter dieſen bricht auch viel Eiſenſpat, wel.

chen man an vielen Orten Stahlſtein, dort aber
FZünz nennet. Einiger iſt faſt ganz weiß, und fallt
nur etwas ins braunlithe, anderer iſt ſchon etwas
btauner, erſterer aber iſt in großerer Menge.

S. 13.
Benyde Arten laßt man erſt unter freyen Him

mel liegen, ehe ſolche verſchmolzen werden, ein,

zwey bis drey Jahre auch wohl druber.  Denn
man halt dafur, daß er hier erſt zu ſeiner Reife
gelange, und folgende ſind die Urſachen. Der
leichteſte Flinz wird durch den Regen und die
ſreye Luft ſchwarzbraun, und hin und wieder eiſen

farbig. Dieſes geſchiehet aber nicht ſogleich durch

und dinch, ſondern zuerſt auf der Oberflache des
Stuckes. Nach und nach dringet dieſe Farbe wei

ter ein, erſt kaum daß man es merkt, mit der Zeit
einer Linie tief, und endlich auch eines Zolles und

noch :tiefer, bls es ganz durchdrungen iſt, Jſt
ſoiches nioch nicht ganzlich, fonbern: gur. bis auf

einen
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einen beſtimmten Theil, und man ſchlagt ein ifol
ches Stuck entzweh, ſo ſindet' man in derMittke
einen Kern von weißlicher oder lichtbrauner Farbe,

da das Auswendige ſchwarzbraun,nund theils eiſen

farbig iſt. Dieſe beyden Grenzen trennan ſtch
nicht etwa durch eine Schattirung, fondern durch

einen ſcharfen Strich von einander, und der in
nere Kern hat die Geſtalt des ganzen Stuckes,
weil dieſes von allen! Geieed dleich durchdrungen

wird. Sowird der übrige hri.) Eiſenſtein dunt-
ler und dem Eiſen an Farbe ahnllcher. Benyde
werden auch murber. Und dieſes ſind die Urſa
chen ihres vorgeblichen Relfuerldens.

g. 1 z.
Ob man gleich faſt dutchgongig behauptet,

der Flinz ſey von Natur ein EStahlerz .ſorwird
deſſen hier doch am wenigſten venſchmolzen. Nieht

blos deswegen, weil der andere in weit  großerer
Menge dricht, ſonderun, meil::er. ſtrengflußigen iſt,

und weniger Eiſen girbtziMan ſchlagt dahet
demſelben vornamlich der Strengfluigkeit wegen

in geringerer Menge zu. Hieraus: kann man
alſo ſehen, daß der Stahl im Steyermarkiſchen

keinesweges ſein Daſeyn dieſem Stahlſteinn, o

verdauken habe. at i
un tet ug J :tDeun hier bedienet man ſich kriner fuernhen
Zuſchtäge: nim luffe, rinan euhn gAttonu

man
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man mehrentheils Kalkgtuſchlagen; miuſt; damit die

Flußigkeit des Eiſenſtrines; oder wielmehr ſeiner
ferruden Erde befordert. wird. und vb iman gleich

den Eiſenſtein am Berge noch fo reine von den
fremden: Birgarten. ſucht auszuklauben, ſo iſt er

doth noch mit geruigſamen Kalt durch toſſen und

durchdrungen. Er leiſtet hier:noch inehr Dienſte,
als awenn er, um ſo zu neden  nur. übn auſſen wart

zugeſetzt worden, und.dieſes iſt die Urſache, war

unr ich h. 7. und u. vorausgeſchickt habe.

etd n.  .r gysö. ot. i n.
C. t  atit ii z iei  trj masDer Eiſengehalt iſt etwas mehr gis mittel.
wibig. Von het in der kleinen Probe ſſt hier
nicht. zu reden, ſondetn ich will nur det Ausbrin
gens im Großen gedenken. Dieſeg belaäuft ſich

im Durchſchnicte Ainb wie man ihn dort. unter

eingnder eſchickit, nf zs ulcht aher as vom

tn uu geh.GSG. n.
ulegt atne  iDer Preis, nach welchem das dortige Roh

eiſen verkauft, oder ſonſt verrechnet wird, iſt wohl

einer der geringſten, denn der Centner gilt aufder
Sielte nicht mehr algz Thlt. b gr. 8f. Man
wurde ch ohen ſfhr irren, wenn myen gller auf
Nachnung .ihrer. dortigen Kunſt fchreißen aollte.
unot hagt ſie haze; ſep. rabgr das Nneiftt hangt

rengen. Naur ghr aug dieler Ur ſuht hab

Alisg: ich
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ich die bisherigen Zellen vorausgeſchickt. Denn
die Koſten, mit welchen der Eiſenſtein gewonnen,

zu Tage gefordert und in die Hutten geliefert wor

den, ſind ſehr geringe (4. und 5.) Fremder Zu
ſchlage bedarf man auch nicht, weil ſie die damit
verbundene Kalkerde erſetzet, (7. 10.) welches aus

gedoppelten Urſachen beſſer iſt als wenn man ſie

zuſchlagen muß, und der Eiſengehalt iſt auch
eher ſtark, als gering zu nennen. i. Dieſes. ſind
aber auch die einzigen naturlichen Vortheile,
denn die Kohlen ſind theuer, Wenn ich den dor

tigen Preis und das dortige Gemaſe nehme, und
berechne es nach deni unſrigen, ſo kommen ſo viel

Kohlen als beh uns ein Wagen iſt, an dem Orte
wo ſie verbraucht werden; ohngefehr a Thaler
und 3 Groſchen. Denu ſie werden ſaſt ganzlich
von Floßen zu Hiefelau unn Reifling dahin auf
der Achſe gebracht, an welche beyde Oerter dar

Holz mit ſchwerer Muhe muß gefloßet werden.
Dieſes war kurzlich von der Natur, und nun will

ich von der Kunſt reden.

g. 18.
Dieſe beſteht vornamlich in den Ofen, daher

iſt deſſen züreſt zu gedenken. Jch fide aber an ſel
bigen!voörnamlich dreyerley zu bemerken:1) die

innere Viſialt, 2) die Auskleidung, 3) die Forme:

Jebes bieſer dren Dinge leiſtet ſeine ·großen Vor

theile,
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theile, alle dreye aber zuſammen genommen einen

deſto großern.

G 19.
Jm ganzen Ofen iſt kein Winkel als derjeni

ge, welchen die Standlinie mit dem Bodenſteine
macht, welches unvermeidlich, und auch ohne den
geringſten Nachtheil iſt. Seine inwendige Flache
iſt allenthalben, wenn man ihn nech der waſſerrech.

ten Linie durchſchneidet, ein gezerrter Zirkel, und
nach der ſenkrechten durchſchnitten, iſt ſie derjeni—

gen gleich, welche zwey abaekurzte Kegel geben,
vie mit ihren Grundflachen an einander geſetzt

ſind, doch ſo, daß beh ihrer Zuſammerſetzung aus
den geraden LUnien eine Bogenlinie wird.

J

9. 20.
Wenn man den Grundriß des Ofens nach

einer geraden Kule dergeſtalt durchſchneidet, daß
ſeelbige zwiſchen den beyden Balgen durchgehet,

und von dem einen ſo weit als von dem andern

entfernt iſt, ſo heißt dieſes der Schluß. Die
jenige aber welche dieſe unter lauter rechten Win

keln durchkreuzet, wird die Jren genennet. Die
ſes gilt nach ſeiner ganzen Hohe, er mag unten, in

der Mitten oder oben, oder auch zwiſchen dieſen

Punkten durchſchnitten werden, wo er will, wenn
ſolches nur nach der Horizontallinie geſchiehet.

(Die Fortſetzung folgt kunftig.)
B. J. may i7s:. M Iu. Ver—
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in jetziger Oſtermeſſe herausgekomme—
nen Bucher, die Bergbaukunde

betreffend.
l r a viele Perſonen nicht Gelegenheit haben,

eV das allgemeine Meßverzeichnis der herausJ 1

gekommenen Bucher zu ſehen, und auch denjeni
L gen, welche es beſitzen oder wenigſtens leſen konr

nen, vielleicht eine Gefalligkeit geſchieht, wenn ſir

zu konnen, was von Zeit zu Zeit fur Bucher aus
ihrem Metier herausgekommen ſind; ſo wirb man
in dieſem Journale nach jeder Meſſe einen ſolchen
Extract liefern, und in dieſem nicht nur Schriften,
deren Titel ſchon den bergmanniſchen Jnhalt an
kundiget, bemerken, ſondern auch ſolche, aus deren

Ticel man es ſo geradezu nicht vermuthen kann,

n

J— daß ſie bergmanniſche Gegenſtande enthalten. Jn

dem gegenwartigen Stucke des bergmanniſchen
Journals hat man jedoch nur erſtere anzeigen kon

aen nen, da, wegen nur eben erſt geſchloſff. ner Buch
Ii handlermeſſe, die Zeit zu kurz war, aus der Menge

der ubrigen herausgekommenen Bucher diejeni

gen



gen auszuſuchen, welche, ohne daß man es aus
dem Titel vermuthet, ganz ode: zum Theil Gegen

ſtande die Bergbaukunde beireffend enthalten; in

einem der nachſten Stucke aber wird die Fort
ſetzung dieſes Verzeichniſſes folgen Von allen
dieſen Buchern nun ſowohl, als auch von ſolchen,
welche gar nicht in den Buchhandel gekommen,

ſondern von ihren Verfaſſern blos auf Pranume
ration oder an Freunde gegeben, oder zu einem

beſondern Endzweck als fur Gewerken einer Re
vior c. wie z. B. die Nachrichten von Jſmenau
beſtimmt, folglich einem großen Theil von Per
ſonen unbekannt geblieben ſind, werden auſſer der
Anzeige, auch noch nach Beſchaffenheit der Um—

ſtande, Auszuge und Recenſionen gelieſert wer
den. Nun das Verzeichnis ſelbſt

Abbildung aller Berg und Huttenbeamten,
nebſt ubrigen Bergleuten in ihrer Kleidung,
mit einer kurzen Beſchreibung von ihren Ver
richtungen, und andern den Berghau erklaren

den Bemerkungen, 4. Nurnberg, Weigel und
Schneider.

Alopaus Beſchreibung der in Rußiſch Kaiſerl.
Karelien befindlichen Marmor und anderer
Steinbruche, Berg und Steinarten, 8. Pe—
tersburg, Ruſconi. 6 gr.

M 2 Ainſchutz



Anſchutz, uber die Gebirgs und Steinarten des
kurf. ſachſ. Hennebergs, gr. 8. Leipz. Muller,

12 gr.
Beſchreibung der Eiſen-Bley- und Hutten

werke zu Eiſenarz in Steyermark von Poda,
gr. 4. Wien, Wappoler, 1 Thlr.

Cancrins Abhandlung uber den Nutzen einer
Bergbelehnuna, 8. Gieſſen, Krieger d.j. 4 gr.

Fortis mineralogiſche Reiſen durch Kalabrien und
Apulien, 8. Weimar, Hofmanns Erben, 8gr.

Fuchs, Geſchichte des Zinks, 8. Erfurt, Kayſer,

1 Thlr.
Herrmanns Beitrage zur Phyſik, Oekonnomie,

Mineralogie, Chemie, Technologie und zur
Statiſtik, beſonders der rußiſchen und angren
zenden Lander, zweiter Band, gr. 8. Berlin,

Nicolai, 1 Thlr.
Hofmanns Abhandlung uber die Eiſenhutten, a.

Hof, Vierlüng, ur und ar Theil, neue Auflage,

1 Thlr. 6 gr.
Kopps Beitrag zur Geſchichte ter Salzwere,

8. Marburg, Academ. Buchhant lung.
Langsdorfs Sammlung praktiſcher Bemer-

kungen fur Freunde der Salzwerkskunde, zwei
ter Theil, gr. g. Altenbutg, Richter.

Nachricht, dritte, von dem Fortgange des neuen

Bergbaues zu Jlmenau, 8. Weimar, 1788.

Peirouſe,



Peirouſe, Abhandlung uber die Eiſenerze und
Eiſenhutten, 8. Halle, Rengerſche Buchhand
lung.

Pfingſten, Journal fur Forſt. Bergwerks
Salz- Schwefelhutten und Handlungsſachen,
drittes Heft, 8. Hannover, Gebr. Hellwig, b6 gr.

Renovanz, mineralogiſch- geegraphiſche und
andere vermiſchte Nachrichten von den altai—

ſchen Gebirgen rußiſch. kaiſerl. Antheils mit

Kujpfſern, Reval, auf Koſten des Verfaſſers,
4. 1788. 4 Thlr.

Theorie der Erdbeben und Vulkane, auf Er
fahrungen gebaut, gr. 8 Berlin, Heſſe.

IV.
Anzeigen, Auszuge und Recenſio
nen bergmanniſcher und minera

logiſcher Schriften.
nineralogiſch- geographiſche und an

gr
Altaiſchen Gebirgen, rußiſch- kaiſerlichen

v dere vermiſchte Nachrichten von den

Antheils, von H. M. Renovanz, mit
Kupfern, Reval, auf Koſten des Verfaſ—
ſers, 1788. in 4. S. 272.

Der Herr Ober: Bergmeiſter Renovanz macht

mit der Herausgabe dieſes Werks, das er der
rußiſchen Kaiſerin zugeeignet hat, dem mineralo
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giſchen Publiko ein ſehr angenehmes Geſchenk,
das vielen Dank verdient, und das nicht nur fur
den Mineralogen und Beramann, ſondern auch
fur den Geographen und Statiſtiker merkwurdig
iſt, indem es mit vielen wichtigen ſtatiniſchen Nach

richten angefullt iſt. Es iſt das erſte Werk, das
uns eine vollſtandige mineralogiſche Nachricht von

dem altaiſchen Gebirge liefert, und dem wir bald
mehrere Nachfolger wunſchen, dar uns ohnedieß
noch ſo wenig zuverlaßiges von der mineralogi—

ſchen Beſchaffenheit Sibiriens bekannt iſt, und
Werke der Art immer ein wichtiger Beitrag zu
der Marerialienſammlung ſind, woraus dereinſt,
das ganze große Gebaude der Gebirgslehre und
der mineralogiſchen Geographie aufgefuhret wer

den ſoll, zu dem uns gegenwartig noch ſo viele
Beitrage fehlen. Herr Renovanz hat, wie er in
der Vorrede ſagt, in Zeit von 8 Jahren 64o0o
Werſte?) oder 9u.3 deutſche Meilen zu Lande
durchreißt, wovon allein kleine Reiſen ungerechnet,

5 4698 Werſte auf die in den rußiſchkaiſerlichen
Staaten gemachten Reiſen gehen, bei welchen im

mer ſein Hauptaugenmerk auf das Gebirgsſy

ſtem

Eine Werſte iſt gleich zoo Jaden, und ein Faben ill ſo
viel als drey Arſchin, oder ſieben engliſche Fuß; man
rechnet 105 Werſte auf einen geographiſchen Grad, oder

auf iz deutſcte Meilen. Es macht daher eine Werſt
den ſiebenten CTheil einer Meile aus.



ſtem gerichtet war, man kann ſich daher ſchon
im Voraus viel Gutes von dieſem Werke verſpre
chen. Es iſt nur zu bedauren, daß der Herr Ver
faſſer ſich nicht immer ſo deutlich und beſtimmt
ausgedruckt hat, als es der Zweck eines ſolchen

Werks ſchlechterdings erfordert, denn daß der Herr

Verfaſſer, nicht immer zierlich, oder wie er ſich
ausdruckt, daß er zu gedrungen geſchrieben, und

alle Schminke uber die Halden geſturzt hat, woran

ſeine vielen und zerſtreuten Geſchafte Schuld ſind,

das wird ihm jeder. ſeiner Leſer gern verzeihen;
daß er ſich aber oft ſehr undeutlich und unbeſtimmt

ausgedruckt hat, und was noch m hr iſt, daß er

mit der mineralogiſchen oder vielmehr mit der
geognoſtiſchen Sprache nicht recht bekanni zu ſeyn

ſcheinet, das verdient weniger Nachſicht, weil er
dadurch unverſtandlich wird, und alſo das Werk
einen großen Theil ſeines Zwecks verfehlt. Fol—

gende wenige Beiſpiele werden unſer Urtheil be
ſtatigen. Gleich in der Vorrede pag. x. heißt es:

„Jch habe die Geſteinarten der Gebirge nie
„dem bloßen Ramen nach angenommen, ſondern

„ihre Beſtandtheile, mit welchem ſogar ge-
„wiſſe Lagerſtatte von gewiſſen Foßilien
5in Abhangigkeit ſtehen, mit auſſerſten Be—
„muhen aufgeſucht., Auf der namlichen Seite
ſagt Herr Renovanz: daß er zwiſchen den Olon

Ma4 ziſchen



ziſchen Gebirgen, zwiſchen dem Onegaſer und dem

weißen Meere wenigſtens 8oo Werſte auf lauter
Trapogeſtein gereißt ſey, unter welchen bald
Marmor, bald Granit, bald ein aus Quarz und
Talk beſtehender Geſtellſtein, in welchen ſich die

Wojetzer Golagrube befinde, hervor ſtreiche,
und daß vas Trappgeſtein oft, ſowohl mit der
Große als mit der Structur ſeiner Be—
ſtandtheile, und eben ſo mit der Beſtimmt
heit und Unbeſtimmtheit ſeiner Lager und
Abloſungen, und den davon abhangenden Lager

ſtatten vor (fur) die Foßilien abwechsle, Die

„OBareninſel ſaat der Verfaſſer, beſteht zum
„Theil aus Granit, zum Theil auch aus Trapp
„geſtein., Der Granit ſoll aus rothlichen
Feldſpat, Quarz und uberaus weniger Horn
blende beſtehen, und der Herr Verfaſſer glaubt,

daß auch die Gange in den Granit ſtreichen;
„denn ich habe, ſagt er, den rautenformigen weiſ
„ſen, durchſcheinenden Spat ſowohl, als den
„Doppelſtein, in welchen beyden vortrefliche
„à la grec kriſtalliſirte Bleiganze, gelbe kriſtalli—
„ſirte Blende, Kupferkieſe, piramidaliſch kriſtalli—

„ſirtes Silber, und derbe knoſvige Glaserze ein—

„brachen, mehrentheils unzertrennlich feſt, mit

„dem Granit und Trapp zuſammengefugt, wahr

ngenommen.,Hieraus ſoll alſo folgen, daß die

Gange
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Gange ganz allein in den Granit vorkommen?
Auch braucht der Herr Verfaſſer das Wort Spat,

meiſt ganz unbeſtimmt, oſft verſteht er Feldſpat,
oft Kalkſpat, und oft Schwerſpat darunter, wie

es hier der Fall iſt. Auch ſcheinet es, als wenn
Herr Renovanz eine ganz neue moderniſirte Kunſt

ſprache in der Mineralogie einfuhren wolle, denn

es iſt uns nicht bekannt, daß ein Mineralog vor
Herrn Renovanz einen à la grec kriſtalliſirten
Bleiglanz beſchrieben hatte, und es wundert uns,

daß er nicht auch a In Montgollier und à la
Trent friſtalliſirten Bleiglanz in den altaiſchen
Gebirge gefunden hat. Der Herr Verfaſſer ſagt,
da er von ſeiuer genauen Beobachtung der Ge—

birqsarten ſpricht: „nicht weniger aber habe ich
„die Uebergange der Beſtandtheile der Gebirgsar

„ten in einander beobachtet, und manche Gebirgs-

„art bey dem Uebergange des Glimmers in
„die Hornblende, und aus der Hornblende in
„den Hornſchiefer, unter Beibehaltung des
„Feldſpats, mit andern Bergarten genau
„verwandt gefunden., Wir muſſen aufrich
tig geſtehen, daß uns dieſe Periode ganz rathſel—

haft iſt, und wir nicht einſehen, was der Herr Ver

faſſer eigentlich damit ſagen will. Von dem
Trapop, den der Herr Renovanz ſo haufig in dem
altaiſchen Gebirge angetroffen hat, giebt er fol

M 5 gende



76 wreerecgz
gende Beſchreibung, indem er fagt: „Der Trapp

„beſteht aus einer dunkelgrauen ins grune fallen
„den Thonerde, welcher Eiſentheile, und hie uno da
„ſichtliche Eiſenglanztheilgen, mehr aber langliche

„niedrige Rauten eines grauen Feldſpates beige

„mengt ſind,, und p. XII. heißt es: „Ein an—
„deres, bei Pernguba auf Marmor aufgeſehtes
„Trappgeſtein beſteht aus ebendenſelben Beſtand

„theilen, die aber eine veranderte Figur haben.
„Die Thonerde dieſes Trappgeſteins iſt rauher,
„die Eiſentheile ſind grober, und der Feldſpat hat
„keine kriſtalliniſche Figur, ſondern beſteht aus gror

„ben mehr als Erbſen groſen, runden Kornern.

Da dieſe Beſchreibung des Trapps gar nicht mit
den Beſchreibungen, die uns die ſchwediſchen Mi

neralogen von dieſer Gebirgsart mittheilen, uber
einkommt, ſo veranlaßt uns die gegebene Be.
ſchreibung zu vermuthen, ob es nicht eine Art von

Mandelſtein ſeyn durfte? Nur iſt uns nicht be
kannt, daß der Mandelſtein auch auf Gangen vor

kommt, wie es der Herr Verfaſſer von ſeinem
Trapp p. XIII. behauptet, wo er ſagt: „daß ſich
„das Gebirge in einer zirkelformigen Richtung
„um einen Buſen des Onegaſees ziehe, und zwi.

uſchen dieſen Buſen und dem Onegaſee, eine
„ziemlich hoch erhabene Halbinſel, welche Uſow.
nnawollok genannt wird, mache;,Auf die Hohe

gedachter



177
gedachter Halbinſel, hat man an drei Stellen vom

Tage, auf einer derſelben bis in die q Faden Tiefe
niedergebaut, woher an diefen Orten betrachtliche

Pingen entſtanden ſind. Die Art der Erze
die in dieſen Raumen brachen, beſtanden aus ge

wohulichen Trappgeſtein, in welchem haufig
abgerundete Feldſpartkorner und grobe Korner
buntfarbigen Kupferkieſes eingemengt waren.
Seit wenn iſt denn Trapp eine Erzart? oder
welchen ſonderbaren Begriff verbindet der Herr

Ober. Bergmeiſter mĩt: dem Worte Erz?
Uebrigens enthalt das Werk viele ſchone Beob—

achtungen und Erfahrungen, die wir fur jetzo,
wegen Mangel an Raum nicht alle ausziehen kon

nen, und von denen wir hier nur ein paar anfuh
ren wollen. Der Herr Renovanz hat beobachtet,
daß in den weitausgedehnten dauriſchen Gebirge
um Nertſchinsk der betrachtlichſte Bergbau
„in der Scheidung des Kalks mit einem, theils
„noch kaum verharteten Thon, theils mit Thon
„ſchiefer, ſtatt finde;, er vermuthet daher, daß
man in andern Landern in den Scheidungen der

Gebirgsarten auch noch vlele Erze antreffen
durfte. Ungeachtet der Gehalt der Bleierze,
die in dieſen Scheidungen brechen. an Silber ſehr

gering iſt, ſo hat man doch ſchon ſeit dem Jahre

1752
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1752 bis 1787, nogzt Pud guldiſches Sil.

ber in dieſem Gebirge gewonnen. Der Herr Ver

faſſer ſagt, daß erſt zu Anfang dieſes Jahrhun
derts der rußiſchkaiſerliche Antheil des Altai, von
den ſtreifenden Nomaden frei geworden, und die
Gebirge erſt im Jahre 1746 bei Gelegenheit der
Erbauung der erſten kolywaniſchen Hutte von
den Europaern bewohnt worden. Der Bergbau
auf edle Metalle habe aber erſt im Jahre 1747
recht ſeinen Anfang genommen, „und uneracht

„man bis vor wenigen Jahren, zuruck nicht
„den geringſten Schlag auf Hoffnung ge
„macht hat, ſo hat ſchon von dieſem Jahr an,
„bis 1783 von den wenigen Gruben 25879 Pud
„guldiſches Silber, 60 190 Pud Blei und 59812

„Pud Kupfer geſchuttet., Der Herr Ver-
faſſer entſchuldigt ſich in der Vorrede auf eine
ganz eigne Art, daß er in ſeinem Werke auch an
dere intereſſante Nachrichten, die nicht gerade mi

neralogiſch bergmanniſch ſind, anfuhre, denn er

ſagt: „Jch muß dieſe meine mineralogiſch- geo.
„graphiſchen Nachrichten, wegen eines Theils
„meiner Leſer, die ſich in den Staaten befinden, wo

„der Bergbau ſchon viele Jahrhunderte getrieben

„worden iſt, und welche mit ſolchen vor (fur) den

„Bergbau zu wenig bevolkerten Gegenden ganz

1uns

1) Ein Pud iſt 40 Pfund, und ein Jfund hat ↄ6 Solotnik
oder z32 Loth.
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„unbekannt ſind, mit andern Nachrichten vermi—

„ſchen.,„Welch ein ſonderbarer Grund! Wahr
ſcheinlich wollte der Herr Verfaſſer ſagen, daß er
durch die eingeſtreuten Nachrichten ſein Werk habe

gemeinnutziger machen, und ihm mehrere und auch

ſolche Leſer verſchaffen wollen, die nicht gerade
Bergleute und Mineralogen von Metier ſind.

Der Herr Ober Bergmeiſter Renovanz theilt

das altaiſche Gebirge, ſo innerhalb der Vorpoſt
linie liegt, in folgende ſechs Ahtheilungen ab:

1) in das Bobrowskiſche,

2) in das Ubaalliskiſche,
3) in das Solotoejaiſche Gebirge, und
H in die niedrige Ebenen auf dem Juſſe

des Ataies.
5) in das Karbolichinskiſche, und
6) in das Kolywaniſche Gebirge ein.

Die vier erſten Abtheilungen ſind noch gar

nicht aufgeſchloſſen, die funfte Abtheilung hinge
gen iſt eines der edelſten und wichtigſten Gebirge.
Der Herr Renovanz beſchreibt das altaiſche Ge

birge in dieſem Werke gerade ſo, wie es bei ſeiner
Anweſenheit, vor etlichen Jahren beſchaffen war,

ob es ſich gleich inzwiſchen geandert hat, weil er
blos allein von dem Rechenſchaft geben will, was

er ſelbſt geſehen hat. Das Buch iſt mit einer
ariigen Titelvignette und vier illuminirten Ku—

pfer.



pfertafeln verſehen. Die Vignette ſtellt einen
Theil des Granitgebirges in dem Kolinawinfa
walde vor, das nach dieſer Zeichnung zu urtheilen,

ſehr viel Ahnlichkeit mit dem Greifenſtein bei Eh
renfriedersdorf, in dem ſachſiſchen Erzgebirge hat.

Die erſte Tafel enthalt eine Karte. von dem Theile

des altaiſchen Gebirges, der zwiſchen den Stro

men Oby und Jrbiſch liegt. Die zweite ſtellt
einen Grubenriß der Loktewskiſchen Grube vor.

Die dritte enthalt einen Grund und Saigerriß
von der Schlangenbergiſchen Grube. Die vierte

ſtellt einen Grund. und Saigerriß der Tſchakiri
ſchen Grube vor. Neben dem, daß ſich verſchie
dene Zehler und Unrichtigkeiten wegen der Fluch

tigkeit, mit welcher das Werk abgefaßt zu ſeyn
ſcheint, eingeſchlichen haben, ſcheint uns auch der

Preis dieſes Buches zu hoch, da es in Deutſch
land aufiz oder gar 4 Thlr. zu ſtehen kommen
wird, und doch nur qus 364 Bogen beſteht,
auch keine beſonders thenren Kupfer hat.

J.S.

J

V. Regu
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nmung des korperlichen Jnhalts der

rderungs-und anderer Be—
lt niſſe, wie ſoiche im 1788ſten Jahre
das Freyberger Bergamts—
vier heſtimmt worden, und bei den
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Regulativ der Maße zu Be—
ſtimmung des korperlichen Jnhalts der

Forderungs-und anderer Be—
halt niſſe, wie ſoiche im 1788ſten Jahre
fur das Freyberger Bergamts—
Revier heſtijnmt worden,. und bei den

Gruben fur dieukunft eingefuh
ret werden ſollen;

Vobei
der zweimanniſche Kubel zur
Einhe it angenommen, und ſein Jn

halt auß 25qo kub iſche Zoll, Leip—
ziger Maags feſtgeſetzt iſt.

Demnach muß

1) ein dergleichen zweimanniſcher Kubei im
Uchten

20 Zoll zum obern atoßen J Durchmeſſer,
12  obern kleinern h ingleichen
16  untern großen und/1l  Zoll zur

9 e  lieinen JHope haben.
Nach
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Nach dieſer Einhei
bekommt

2) der Zund und zwar
der grobe Hund
der mittlere Hund
der kleine pund
3 Der Stürzer- ode

Aus ſchlagka ſten
ur Ausfordernis der Berge

und Gange
anderthalber Pocherifuhre
elver Pocherrfuhre,

NH dDie zzohle oder der
Pocherzkaſten.

u anderthalber Pocherz
fuhre

u einer Pocherzfuhre
Die Gopeltonne, de
ren Geſtalt und Jnhalt
ſich iwar auf die Kraft der

mMaſchine und den vor
handenen Treibeſchacht,

Ciedoch allezeit auf eine
beſtimmte ganze Kubel
zahl) einſchrankt; allein
folgende Große iſt, wenn
es dieumſtande erlauben,
die brauchbarſte.

Die grobe Toune,
le mittlere Tonne,
le kleine Tonne.

Die Ralktonne und
Steinkohlenzonne ſind
von gleichem Jnhalte, und
zwar jebe einen Dretdver
Scheffelgleich, welcher in
Nelterbrechers Taſchen
buche zu 5338 Pariſer oder
zu 81212/2 Leipziger Ku
bikzoll angegeben wird

Der Solzkohlenkorb,
ſo wie ſoicher bei dem hieſi

gen Churfurñl. Schinelz
putten ſchon ſrit dem Jah

undenth

3

24

33

te 1753 eingefuhret ift 33

22 1 81213

26 a6 2308
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Nach dieſer Einheit
bekommt

2) der Zund und zwar
der grobe Hund
der mittlere Hund
der kleine BHund

Der Stürzer- oder
Ausſchlatutka ſten.

zur Ausfordernis der Berge

Hund Gange
„anderthalber Pocherifuhre

„einer Pocherzfuhre,
 Die Zohle oder der

Pocherzkaſten.
zu anderthalber Pocherz

fuhre
zu einer Pocherifuhre
5) Die Gopeltonne, de

ren Geſtalt und Jnhalt
ſich iwar auf dieKraft der

mMalchine und den vor
handenen Treibeſchacht,
Ciedoch allezeit auf eine
beſtimmte ganze Kubel
zahl) einſchrannkt; allein
folgende Große iſt, wenn
es dieumſtande erlauben,
dle brauchbarſte.

Die grobe Tonne,
die mittlere Tonne,

34.
die kleine Tonne.

2ooben

e2 unt.

24

Zoll

zooben
22 unt.

24[

;33

17

11
101 6

7

524
*34
342



VI.
Kurze bergmanniſcheNachrichten.

a)
bSortſettung

der Preiscurrante einiger Bergma—
terialien in Freibergiſcher Bergamts

in n  Revier.
Robe Metallwaare.

rq;. Kupfir 10 gr.m: Meßimng, 1 14 gr.
Schacht und Grubenholz.

1 Fuhre Schachtholz i. a. 3.4· 5. und oſtammig,

inthlr. 8 ar.
1, Schock Tonnenſtangen, 24 Ellen lang, 8 tylr.

Gezeugholz.
1 Elle ZengJ Walle, zo Zoll ſtark, ĩthlr.

1 Elle Poch 21 gr.
1 Elle Kunſtrad, 4 ihlr.
1 Elle  Pochrad, 2 tſir. 1 gr.
1 Korvſtange, 10 Ellen lang und 10 Zoll ſtark,

2 thlr. 6 ar.

S. J. may i7it. M 1 Satz
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1Sastz Pochſtempel, 7 Ellen lang, s.7 Zoll ſtark,

2thlr. G6 gr.

xdadenholzz eh 9 glhrESchock Zapfenkeile, 3 Eue iang 5 gr.

1 Schock eichene. Hangnagel, 2thlr.
1Schock Schleppſchienen, 2 thlr. 6 bis 2 thlr.

12 gr. eitis irrini.Geſchnittene; Holzwaare.r.
1Schock weiche Spindebretkr in Brander Revier,

5

J Ê::    thlr. 6 gr.
1 Schock weiche Spindebreter in Hyhenhirkner

Revier, J ecsghir. iagr.
1 Schock weiche Spintebreter in. Halsbruckner

Revier, 6 thlr.1Schock Schlagbreter in Brander Revier,

3 hlr. 4 gr.
1 Schock Schlagbreter in hzohzenbirkner Reoler

t z thlr. 8 gr.
1Schock Schlagbreter in Halsbruckner Nevier;

zthlr. rgr:
1 Schock Schwarten. 2thlr. 4. 16 gr.
rScholk Pfoſten, 3S bis 4 Zoll ſtark, rörhlr)

r Schock dergl. 2: Zoll ſtark und 14 Zell breit,

12 thlr.

1 Schock
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1 Schock ſechs Zoll hohe Pfoſten ag bis 3 Zoll

ſt a rk, J 7 ihlr

1 Schock Dachlatten, 2. ttthlr. 12gr.
Gerinne und Rohrwertk.

1 Lachter Stollngerinne 12 14 Zolt weit und hoch,

u thlr. 4 gu.
achter Stollugerinne 8. 10 Zoll weit und hoch,

i2 gr.
1Lachter Stöllngerinne-5.6 Zoll weit und hoch,

b6 gr.

1 Lachter Skeckengerinne, atgr.
wſerhszollige Kolbenrohre zu bohren, excl. Holz,

10 gr.
1rahorne Kolbenrohre 10 Zoll weit zu bohren,

incl. Holz,  ag'thlr. 6 Ir.
1fieferne Kolbenrohre zu bohren, incl. Holz,

2 thir.
wreinbohrige Rohre, incl. Holz, 5 ar.
1 ziveibohrige Rohre, incl. Hoz, b gr.
1 dreibohrige Rohre, incl. Holz, 179gr.
xvierbohrige Rohke, incl. Holit, Hgr.

Bottcherwaare.

1 Steinkubel, Agr. 6pf.
m zweimanniſches ordin. Kubelholzi, 3 gr.

N 2 1dergl



1dergleichen von ſtarkem Holz und oben gleich,
3 gr. éö pf.

dergl. mit einer hohen Seite, z gr.ö pf.

1 zweimaänniſches Zoberholzz. 9 gr.
1 einmanniſches Zoberholz, 7 gr.
1 Treibetonne, 2 2 1a gr.
1 einmanniſches Waſchfaß iJ Elle hoch,

1a bis 14 gr.

zweimanniſches, i Elle hoch und weit, 16gr.

harter Raderlauft, 5 4 gr.1Erzfaßgen zu i4 Korben. a gr.
1Erzkeubel, 2 gr.
dergl. mit einer hohen Seite,. 29gr. öpf.

1 Bornfaßgen, J ö6 gr.1Bornkanne mit harten Deckel und Henkel,

3 gr.
1 Bornkanne von weichem Holz, u gr. gpf.

1 Pſutzkanne mit hartem Henkel, ugr. 9 pf.

1 Pfutzeimer, a gr.
1 Erzkorbe, 1gr. é pf.
1 große Erzkorbe in Braunsdorſer Revier,

mgr. gpf.

1 Waſſerzober von 6. 7 Waſſerkannen, 7gr.

1 Ablauterfaß, 16- 18 gr.

woſchfaß, 16. 18 gr.
J Gezahe



Gezahe und andere Holzwaare.

1Schock runde Ausſchlagfauſtelhelme, 8 gr.

1 Schock Gangfauſtelhelme, 12 gr.
1 Schock Handfauſtelhelme, 6 gr.
1 Schock Bohrfauſtelhelme, 12 gr.
1 Schock Kratzen und Keilhauhelme, „2o0 gr.

1 Schock haſelne Eiſenhelme,  29gr.
1 Schock Kaukammhelme, 66b gr.

1 Schock Schindeln, 5 gr. öpf.
1 Karrenholz nebſt Rad, von geſpaltenen Holz,

11gr. ö pf.

1Karrenhol, nebſt Rad, von geſchnittenen Holz,

1o gr.

1 Haſpelhorn, 1gr,s pf.1 Bergtrog von 13 1 Zall, 2 gr. G pf.

1 Schaufelſtiel, 2 6 pf.
1 ganze Fahrte, g gr.
1 halbe Fahrte, gr.
1 Schippe, 2 2 gr. G pf.
1Schiebebock, ithlr.
1 Handſchlitten, g gr.
holzerne Pfutzſchale, gpf.

N3 Feuerholz



88 DteFeuer olz und Kohlen.
1Schragen weiches Ho.z, zwei Ellen lang,

B8 thlr.
1Korb Holzkohlen, *e 28 gr.
1 Korb dergl. in Halsbruckner und auswartiger

Revier L Zt,o logr.
—Q

GGeleuchte und Schmiere.
1 tz. Jnſelt, 4ar. 2 pf.
1EStein geſchmolzen Jnſelt; 3thir. ig gr. apf.

1 G. Grubenlichte, gr. apf.
1 Stein Grubenlichte gihlr. 18 gr. 4pf.

1 6 Seife, gggr. zpf.
1 G. Schmer in die Pochwerke, agr. apf.

1 6. Pech, 1gr.1 Kanne Leinol, 5 gr.
Seilerwaare.

1 W. Hefelt, 5 gr.1 G. Kunſtdrathe, 5 gr. öpf.
1 cG. Helferſeil, zgr. g9gpf.

G. deral. von einem Meiſterſtuck, 5gr.3pf.

v. Treibejeil ungetheert, 5 gr.
wLachter

—S—
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a Jachter Bergſeil, à q Faden, 1gr. 8pf.
1Lachter doppelt Bergſeil, And Faden, 2 gr. zpf.

whanfner Siehlen, gr.
Wederwaare.

1 kaltgar Leder von Kuhen, z gr. é pf.
1 th. Kunſt- oder Pfundleder, ö6 gr.

1 G. Roßleder, 5z gr.1 G;. Tabaksleder, uul 1gr. öpf.
1 ganze Haut Tabacksleder, u6 gr. bis 1 thlr.

1 G5. Juchtenleder 7gr. Gpf.

1 langer 7 ggr.einfacher Auslauf- 6G gr.
1 kurzer

2

4doppelter l1 langer 7. ſiehlen, 9 gr.
a kurzer Jj 16 J 7 gr.

 i5*
Bergkorbe.

1 Schock Bergkorbe, mthlr. i7 gr.

1 Ertuck Senkkorbe, gr.
Sjebwaare.

1 Staubbdrathſieb, von. ig Zoll weit. mthlr. 12 gr.

1 enges Drathſieb, athlr. mgr.
x mittles Drathſieb e 21 gr.

N4 wweites



9o nr  zœ—
1 weites Drathſieb, 18 ar.
mharnes Probenſieb, 1gr.6 pf.

Leinenzeug.
1 Euuck doppelter Planenzwillich, 2 thlr. 12gr.

b)
cen 6ten Junil a. c. ſoll ein Altenburglſcher
Zwitterſtockskur, ſo auf 1200 thlr, taxirt iſt, bei

dem Bergamte zu Altenburg ſamt Berggieshubel,

und Glashutte per ſubhaſtationem volunta-
riam offentlich an den Meiſtbiethenden verauctio

niret werden. Die deshalb erlaſſenen Patente

ſind an den Rathhauſern zu Leipzig, Dresden

und Altenburg affigiret worden. Altenberg den

15 April 1788.

c)
8ur unftigen an Juniĩ d. J. ſollen zwey Kuxre
von rocher Zeche Fogr. ſamt Zubehor am Reu

fange zu Altenberg, bei dem Bergamte daſelbſt,

an die Meiſtbiethenden per ſuhliaſltationem

ver



ra etgtz
verkauft werden. Ein ſolcher Kur iſt z5 Thaler

taxirt, und die dieſer Subhaſtation halber erlaſſe—

nen Patente ſind in dem Bergamte zu Altenburg

ingleichen an den Rathhauſern zu Dresden, Dip-

poldiswalde und Altenberg affigiret worden. Al
tenberg den a May 1788.

Jnhalt des zweiten Stucks.

J. Von der Aufbereitung der Erze, auf
dem Berggebaude Seegen Gottes zu
Gersdorf Freybergiſcher Bergamtsre

vier. Vonm Herrn Vice:Oberein
fahrer von Oppel.

I. Von Eiſenwerken und Stahlfabriken
in Steyermark. Vom verſtorbenen
Herrn Ober Huttenvorſteher Kling
hammer zu Freyberg.

N5 jn. Ver—



192 Se  αIlI. Verzeichnis der in der Oſtermeſſe dieſes
Jahres herausgekommenen bergmanni

ſchen Schriften.
V. Anzeigen, Auszuge und Recenſionen

bergmanniſcher Schriften.

VI. Regulativ der Maße zu Beſtimmung
des korperlichen Jnhalts der Forde—

rungs und andern Behaltniſſe für die
Freybergiſche Bergamtsrevier.

vi. Kubze berginanniſche Schriften.“

22446
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Fortgeſetztes

Subſeribenten Verzeichnis

zum

Bergmauñiniſchen Journale.

Altenberg.
Herr Koch, erglchreiberepVerweſer, 1Expl.

Berlin.
Die Herren Buchhandler Haude und Spener,

3 Erpl.
Herr Buchhandler Himburg.  1

Mylius 1Mileceolai, 2
DOBR. a. 12

2

2

1144 ZExzpl.

Breslau.Herr Buchhandler Gutſch, ceExpl.

Korn ſen. fEzfpl.
 Kecorn jun.1

Dresden.



Dresden.
Herr Buchhandler Breitkopf,

Geerlach,

Hpobuchhandler Walther,

Erfurt.
Herr Buchhandler Kayſer,

Frankfurt am Mayn.
Herr Buchhandler Bronner.

Freyberg.

Herr BergCommißionsrath von Ferber,

Kaufmann Neuber, e
von Romer, der Bergwerks. Wiſ

ſenſchaften Befliſſener,

Kaufmann Schlegei,
Gegenſchreiber Schmidt,
Bergmcchanikus Schubert,

Taubert, der Bergwerks. Wiſſen

ſchaften Befliſſener,

Wolf, Bergakademiſt,
Gera.

Herr Buchhandler Beckmann,

Rothe, n
Gieſen.

Herr Buchhandler Krleger jun.



Gottingen.

Herr Buchhandler Dietrich, wExpl.
Vandenhok und

Rupprecht, 1
Gotha.

Herr Buchhandler Ettinger, 1Expl.

Halle.Herr Buchhandier Hemmerde, 3 Expl.

Hamburg.

Die Heroldſche Buchhandlung, 1Expl.
Hannover.

Herr Buchhandler Schmidt, 1Expl.

Hof.
Herr Buchhandler Vierling, 1Epxpl.

Klausthal.
Herr Berg und Rathsapotheker Jlſe

mann, 1Erpl.
keipzig.

Herr Buchhandler Cruſiuucs 1

Heinſius, 1Kummer, 1
Die Mullerſche Buchhandlung, 1
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Mimchen.

Herr Doctor Baader. Su 1 Expl.
Noſfen.

Herr Rentamtmann Eruſius,  Ezpl.

Offenbach.
iHert Buchhandler Weiß und Brede, 1Erpl.

Rothenburg.

Ein konigl. preußiſches Oberbergamt

daſelbſt, ül 1Expl..
Schueeberg.

Herr Bergmeiſter Beyeri“ J 1Expl.
2 Tubingen.

Herr Buchhandler Heerbrand, xExpl.

Wien.“ 220

Herr Buchhandler Graffer wExpl.

i Stcahelge 1
Wavpler, 2

Wogſfenbuttel.

Die Schulbuchhandlung,. 2 Erxpt,

Zurch:
Herren Buchhandler Orel, Geſſner und

Zußli,  r—



Bergmanniſches Journal.

Erſter Band.

Drittes Stuck. Junius 1788.

J

Fortſetzung der Abhandlung von
Eiſenwerken und Stahlfabriker.

in Steyermark.

CVom verſtorbenen OberHuttenvorſteher Klinghammer.)

Von den Eiſenwerken zu Jnnernberg.

S. 1.
n Aun m Jnnernberge, als demjenigen TheileQu

Q

 Eiſenerz befindlichen Eiſenwerke ihren
 2 A des Eiſenberges, von welchem die zu

Eiſenſtein erhalten, und den ich befahren habe,
beſteht das ganze Gehange des Berges aus nichts

als Eiſenſtein, zwiſchen welchem wenig taubes
Gtcſſtein gefunden wird.
g B. J. Junius 178. O Seine
1



 ũ

Seine Machtigkeit, die man nicht eher gewahr
werden kann, als bis man auf dem daſigen ſoge—
nannten Erbſtolln fahrt, der wenigſtens zo Lach—

ter hoher als der Fuß dieſes Gehanges lieget, iſt
ſehr groß, und deswegen kann der Bau darauf
ſowohl uber Tage als in der Grube nur als ein
Steinbruch behandelt werden, welches auch ge—

ſchiehet. Daher kommt es denn, daß die Gewin—
nungskoſten ungemein geringe ſind. Die Fihẽ
lohne ſind noch geringer, da ſich die Oefen gleich
unten am Fuße dieſes ſteilen Gehanges anfangen.

Von einem einzigen Manne wird  jn kurzer Zeit
ein Sack voll, der bey nahe drey Contner wiegt,

auf einen kleinen Wagen hinunter gezogen, oder

vielmehr nur von ſelbigem der Gang deſſelben

regieret. Unten wird er abgeladen, und von da
weiter in die Hutten gefahren, deren entfernteſte
hochſtens eine viertel Meile weit weg iſt.

ſ. 2.
An den meiſten Orten liegt der Eiſenſtein in

ſchiefrigen Lagen. Zwiſchen ſelbigen befinden ſich

hin und wieder Klufte die mit Kalkſpat ausge—
fullet ſind, welche nach dem Fuſſe zu haufiger,
nach der Hohe hinauf ſparſamer werden. An
vielen Orten trift man machtige Geſchutte an,
welche von hohern Theilen des Gehanges herab—

geſturzet ſund. Dieſe Trummer, ſo ebenfalls groß
tentheils



tentheils aus Eiſenſtein beſtehen, ſind durch der—

gleichen Kalkſpat wiederum zuſammen gewachſen.

Auch die großern und kleinern Hohlen, welche
durch ienes Uebereinanderfallen entſtanden ſind,
dergleichen die ſogenannte Schatzkammer iſt, ſind

damit uberzogen.

g. 3.
Das Erz' iſt großtentheils ein gewohnlicher

ſchwarzbrauner, oder ganz ſchwarzer und derber
Eiſenſtein. Aus der erſtern Farbe entſteht letz—
tere durch die Einwirkung des Regens. Es
bricht auch etwas ſogenannter Flinz mit unter,

welchen man Stahlſtein nennet: dieſer iſt aber
nichts anders, als was der Eiſenſpat iſt. Seine
Farbe geht aus dem lichtbraunen ebenfalls bis
ins ſchwarze uber, letzteres aber ebenfalls nur,

wenn er lange Zeit in der freyen Luft gelegen hat.
Da ſowohl jene als dieſe Art des Eiſenſteins durch
die kange der Zeit unter freyem Himmel erſt dieſe
Farbe bekommt, und dadurch dem Eiſen viel ahn—

licher ſieht, auch viele kleine Rißgen darinnen
entſtehen, wodurch die großern und feſtern Stucke

entweder von ſich ſelbſt oder durch einen maßigen

Schlag in viele kleinere zerfallen, ſo ſteht man
dort in der narriſchen Einbildung, daß der dortige
Eiſenſtein uberhaupt durch die Einwirkung der
freyen Luft und des Regens, (die Sonne ſchließt

O 2 man



196 Seee g
man aus, weil ſie nachtheilig iſt) erſt zu ſeiner
Vollkommenheit gelange.

J. 4.
Den Flinz hat man nicht ſo gerne als den

ubrigen Eiſenſtein, und zwar aus gedoppelten Ur—

ſachen. Einmal deswegen, weil er die Schmelz—
arbeit ſtrengflußig macht, wenn deſſen viel in den

Ofen kommt, und zweytens hat er auch keinen ſo

ſtarken Eiſergehalt. Deswegen wenden ſie ihn
nur ſparſam an.

S. 5.Jch muß auch noch erwahnen, daß man da—

ſelbſt kein anderes Metall wahrnimmt wodurch
etwa das Eiſen verderbet werden. Ganz unten
am Fuſſe hat man einige Spuren Kupferkies an—
getroffen. Aber erſtlich wird dort wenig oder kein

Eiſenſtein gegraben, und dann hat es auch mit
der Menge gar nichts zu bedeuten.

g. 6.
Das ausgebrachte Eiſen von dem dortigen

Eiſenſteine, wie er unter einander verſchmolzen
wird, belauft ſich auf 38 von 100, im Großen
namlich.

F. 7.
Dieſes Wenige habe ich vornamlich aus zwey

Urſachen vorausgeſchickt. Erſtlich ſieht man dar—
aus, daß da man an den meiſten Orten Kalk zu—

ſetzet, um das Schmelzen zu erleichtern, die Natur

hier



hier deſſen ſchon ſo viel damit verbunden hat als
nothig iſt, wodurch gedoppelte Vortheile entſtehen.

Zweytens zeigt uns dieſes die eine Quelle an,
woher es kommt, daß ſie das Roheiſen um einen
ſo auſſerordentlich geringen Preis verkaufen kon

nen, denn der Centner wird fur ithlr. iogr. gpf.
verkauft, und von dieſem muſſen ſie noch 49 Kreu
zer der Herrſchaft abgeben. Es bleibt ihnen alſo

nur 21 gr. 8pf. ubrig.

g. 8.
Ehe ich weiter gehe, muß ich vorher 1) von

der Geſtalt des Ofens, 2) von ſeiner innern
Auskleidung und 3)von der Form oder herne,
wie ſie es dort nennen, reden. Erſtere, namlich
die Geſtalt hat nach meinen Einſichten viel vor—
theilhaftes, konnte aber deſſen demohngeachtet noch

mehr haben. Die Vortheile, des zweyten Punk-—
tes, oder der Auskleidung legen ſich durch die Er—

fahrung ſattſam an den Tag. Und ſo auch mit
dem dritten.

ſ. 9.
Jn dem ganzen Ofen iſt keine Ecke als die,

ſo die Standlinie mit dem Bodenſteine macht.
Die Grundlinie, man mag ihn in ſeiner Hohe
abſchneiden wo man will, kommt allenthalben mit

der Zirkellinie am meiſten uberei. Am Boden
iſt der Schuß, oder diejenige Linie, wo das Ge—

O3 blaſe



blaſe ſtreicht, drey Schuhe, ſechs Zoll; die Jren
aber, odey diejenige Linie, ſo vorige unter rechten

Winkeln durchkreuzet, hat zwey Zolle weniger.

Der Kohlenſack oder der weiteſte Theil des
Ofens, ſo in der Mitte ſeiner Hohe iſt, hat funf
Schuhe ubers Kreuz. Bis dahin erweitert er
ſich ohne allen Abſatz nur nach und nach. Und
auf eben dieſe Art verengert er ſich auch wieder
bis zu ſeiner Mundung oder dem ſogenannten
Kranzſteine, wo der eigentliche Schmelzofen auf—

horet, und wo der Schuß zwey Schuhe und drey
Zoll, und die Jren zwey Schuhe funf Zoll iſt.

An Hohe betragt er vom Bodenſteine bis zur
Ferne 18 Zoll, bis zum Kranzſteine aber 16
Schuhe und drey Zoll.

S. 10.
Oben drauf iſt noch eine Art von Trichter

geſetzt, welcher der Kranz heißt, und welcher

vorne offen iſt. Der hintere Theil deſſelben, ſo
hoher noch als an beyden iſt, hat ſechs Schuhe
Hohe und ſieben Schuhe Weite. Jch muß noch
erinnern, daß dieſes alles nach dem Wiener
Maasſtabe gerechnet iſt, und als ich meinen Leip—
ziger dagetzen hielte, ſo machte ein dortiger Schuh

bey mir iSchuh 13 Zoll aus.

Dieſer Kranz ſoll die Stelle des Roſtfeuers ver—
treten, denn ſonſt roſtete man den Eiſenſtein.

So



So bald aber jenes abgeſchaffet wurde, machte
man ohne denſelben ungeroſtet zu verſuchen, ſo—

gleich dieſe Anſtalt. Kohlen und Eiſenſtein wer—
den in dem Maaße, wie es der Ofen oder das
Schmelzfeuer verlangt, uber einander in ſolchen
geſchuttet, und zwar ſo viel als daſelbſt liegen blei—

ben will. Durch das untere Geblaſe, welches
herauf treibt; vornamlich aber durch diejenige
Luft, welche von auſſen drauf ſtoßt, ſind dieſe
Kohlen bis zur Oberflache ſtets gluhend, und
alſo der Eiſenſtein auch. Und hierdurch glaubt
man ihm ſeine Schuldigkeit zu beweiſen. Wenn

aber auch dieſes gleich nicht geſchahe, ſo wurde er
es doch nicht ubel nehmen und eben ſo gutes Eiſen
geben. Man hat auch zu Eiſenerz einen Ofen

ohne Kranz, welchen man einen Schurofen
nennet, da die vorerwahnten Floßofen heißen.

Er iſt durchgangig enger, vom Bobenſteine an
gehet er auf vier Schuhe Hohe ins Gevierte, und

von oben auch etliche Schuhe geviert niederwarts.

Er iſt als ein Verſuch anzuſehen. Einige be—
haupten er ſey ſchlechter, andere er ſey beſſer als
die Floßofen. Aber da er keinen Kranz hat, ſo

roſten ſie allen Eiſenſtein vorher in beſondern
Roſtſtatten, weil ſie vorausſetzen, daß das Eiſen
von ungeroſteten Eiſenſteine ſchlechter wurde, ohne

daß ſie es verſucht haben.

O 4 s. 11,
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S. 11.Ehe ich vom Futter reden kann, muß ich des

Mauerwerkes, als des Korpers des Ofens geden—
ken, denn oben erwahnte Geſtalt wird ihm nicht
vom Maurer mit Steinen gegeben, wie an an—
dern Orten, ſondern der ganze Ofen wird von un—
ten gleich weit, rund und etwas uber ſechs Schuhe
im Durchmeſſer aufgemauert. Auf. der Seite

wo das Geblaſe liegt, iſt wie bey andern Eiſen—
ofen eine Oeffnung im Mauerwerke gelaſſen, und
ebenfalls mit einem Bogen zugeſchloſſen. Sie iſt

aber hier viel weiter, ſowohl hinten als vorne,
damit die Balge ſo weit aus einander gelegt wer—
den konnen, daß ein Mann bequem dazwiſchen

arbeiten kann, welches aller a4 Stunden zweymal
geſchiehet, indem er eine neue Form von Thon in

den Oefen machet. Die weite Oeffnung des Mauer
werks, welche in den Ofen ſelbſt gehet, wird her—

nach blos durch das Futter zugeſchloſſen.

S. 12.
Da wo in unſern Eiſenofen eine offne Bruſt

iſt, wodurch die Schlacken abgehoben werden, iſt
hier ſtatt dieſer eine Oeffnung ſechs Zoll breit und

zwey Schuhe hoch, welche unten auf dem Boden—

ſteine ihren Anfang nimmt. Vor ſolche wird eine

Platte von Thon geſetzt, die obenher zwey und
unten drey Zoll dicke iſt, und von auſſen mit Thon

ver



SS 201verſchmieret wird. Der Unterſchied dieſer Platte
wird durchſtoßen, wenn das Eiſen zum erſtenmale
aus dem Ofen ſoll gelaſſen werden, und die Oeff—

nung wird mit Leimen und Kohlenſtaube unter
einander wieder zugeſtopfet, wenn Eiſen und

Schlacken heraus ſind.

ſ. 13.
4

Nun kontme ich zum Futter ſelbſt, als wo—
durch dem gemauerten Korper die obige inwendige

Geſtalt gegeben wird. Solches geſchieht mit
Thone, welchen fie dort Leimen nennen, und wo

von ich im folgenden h. reden will. Dieſer wird
vorher eingeweicht, und wohl unter einander gear—

beitet, darf auch keine großen Steine enthal—
ten. Zur innern Bildung iſt weiter nichts als
der Maasſtab nothig. Die Auskleidung aber

kann nicht auf einmal durchaus, ſondern muß
ſtuckweiſe gemacht werden. Erſt fangt man unten
an, und macht ein Stuck etliche Schuh hoch, in
derjenigen Weite und Geſtalt, welche es daſelbſt
haben ſoll. Dann wird Feuer hineingelegt und
das fertige Stuck wohl ausgetrocknet. Jſt die—
ſes geſchehen, ſo wird auf ſolches ein anderes

Stuck geſetzt und ebenfalls ausgetrocknet, und die—

ſes wird ſo oft wiederholet, bis die ganze Ausklei—
dung fertig iſt, wobey aber das Trockenfeuer alle—

zeit nur am Boden des Ofens bleibt.

O5 J. 14.
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Dieſer Leimen wird in der Nahe gegraben.

Den, der in Eiſenerz verbraucht wird grabet man
am Erzgebirge ſelbſt, und der fur Vordernberg
nothige wird an einem Berge gegraben, welcher
dem Erzgebirge gegen uber nach Norden zu liegt.

Am letztern Orte hat man zu verſchiedenen Zeiten

die feinſte Erde ausgeſucht, ſie rach Wien ge—
ſchickt, und Porzellan daraus gemacht. Sie iſt
nichts anders als das verwitterte Geſtein, woraus

dieſe beiden Berge beſtehen. Letzteres ſindet ſich
in ſchiefrigen Lagen, die bald dicker bald dunner

ſind. Es iſt von lichter Farbe und fallt zuwei—
len etwas ins Grune, zuweilen ins Grauliche, zu
weilen auch ins Rothliche und in andere Farben.
Wenn man auf dem daſigen ſogenannten Erb—

ſtolln fahrt, und durch den Eiſenſtein durch iſt,
ſo trifft man ſogleich dieſes Geſtein an, welches

ſich durch durchgangig gleich iſt;, einige ſchmale

Klufte ausgenommen, die mit dieſer Erde aus—
gefullet ſind, und welches man fur das Liegende

des Eiſenſteines angeſehen hat.

g. 15.
Dieſer Leimen iſt im Grunde eine wahre Por—

zellanerde, nur lange nicht ſo fein, welches auch

nicht nothig iſt. Derjenige, welchen ich geſehen

habe, und den ſie als Vorrath zu kunftigem Ge—
brauche

TTTTTT



brauche aufbewahrten, war noch lange nicht die
Halfte Erde. An kleinern und großern Stucken
kann man deutlich ſehen, daß es nichts anders
als dieſes Geſtein iſt, das ſich durch die Verwit—
terung theils in feine Erde, theils aber auch, und

zwar in großter Menge nur in Mulm verwan—
delt hat, und dem noch zuweilen ziemlich viele un—

aufgeloſte Stuckgen beigemengt ſind. Alles das
aber ſchadet ihm zu gegenwartiger Abſicht nichts.
Sondern dieſes verurſachet vielmehr, daß es nicht

ſchwindet, und nach dem Austrocknen keine oder

wenige Riſſe bekommt, welches aufferdem gewiß

geſchehen wurde. Noch  muß ich beyfugen, daß
ich in dieſem Geſteine nicht den mindeſten Quarz

habe finden konnen, weder in dem welcher feſt,

noch in dem welcher verwittert iſt.

S. 16.
Derjenige Leimen, woraus man die Formen

macht, iſt die namliche Materie, nur mit einem
kleinen Unterſchiede. Er wird in einer tiefen Ent—
fernung gegraben, wohin er durch den Regen und

das Schneewaſſer gefuhret wird. Hierdurch iſt—
er feiner, weil großtentheils nur das feine hinun—
ter geſchwemmt wird. Aber es iſt nun auch etwas

weniges Eiſenerde mit darunter gekommen, wo—
durch er unſerm Leim ahnlicher ſieht als voriger,
aber- wegen großrer Zahigkeit zu ſolcher Abſicht

beſſer
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beſſer iſt. Dieſer wird. mit Waſſer im Vorrathe
angemacht, und wohl durchgearbeitet aufgehoben.

Wenn es nun bald Zeit zu Verfertigung einer
neuen Form wird, ſo nehmen ſie ſo viel davon weg,

als zu einer nothig iſt. Sie machen davon ver—
ſchiedene, zwolf und mehr Klumpen, ſechs bis acht

Zolle im Durchmeſſer, und langlich oder rund,
wie ſie es fur gut halten, und legen ſolche unter—

deſſen in holzerne Troge.

S. 17.
Die Bodenſteine werden an eben dieſen Ber

gen gebrochen. Es iſt auch das namliche Geſtein.

Nur muß der Bruch da ausgeſucht werden, wo
die Lagen dieſes Geſteines in einer ſolchen Dicke
feſte und dichte zuſammen gebacken ſind, daß die
Platten ſo man bricht, zu dieſer Abſicht dicke und

groß genug ausfallen.

g. 18.
Nun komme ich zu der Form oder Ferne,

welche 16 und mehr Zolle weit in den Ofen hin—
eingefuhret wird. Sie wird ohngefehr in 24
Stunden zweymal gemacht, und alſo jederzeit
wahrender Arbeit. Wenn ſelbige aufs neue ge.
macht werden ſoll, ſo geſchieht es jederzeit kurz

nach. dem Ablaſſen des Eiſens, welches ohngefehr

aller vier Stunden vor ſich geht, und alſo niemals
wenn Eiſen oder Schlacken hoch angetreten ſind.

Zuerſt wird das Geblaſe abgehangt, und die
Balge



Balge auf beyde Seite geſchoben, damit der
Schmelzer zwiſchen ſolchen bequem arbeiten konne.

Dann ſtoßt er mit einem Eiſen die alte abgekurzte
Form ein, und was er von dem Leimen heraus
bekommen kann, zieht er heraus, das ubrige aber

ſtoßt er hinein.

9. 19.Hierauf wirft er einen Klumpen Leimen in die

ſes och, und ſtoßt ihn mit einem dazu gemachten

Holze, das vorne gerade, rund, und funf bis
ſechs Zoll im Durchmeſſer, hinten aber nicht dicker
iſt, als man es mit den Handen gut faſſen kann,

ein Stuck Weges hinein. Auf dieſen ſetzt er einen
andern Klumpen, welchen er abermals hinein

ſtopfet. Und ſo verfahrt er auch mit den ubrigen,
ſo lange bis er nun glaubt ſeine Forme ſey lang
genug. Dann macht er mit noch einem Klum—
pen das letzte Loch zu, und verbindet ſie durchs

Stoßen rund herum mit dem auſſerſten des Fut—
ters, damit ſie feſt halten moge.

g. 20.
Wenn man dieſe Sache noch nicht geſehen

haat, ſo ſtellt man ſie ſich weit ſchwerer und kunſt—

licher vor als ſie iſt, ſolche Vorſtellung aber fallt
weg, ſo bald man ſie geſehen hat. Denn da in
dieſer Gegend alles mit Kohlen gleichformig aus—
gefullet iſt, aus welchen der Eiſenſtein großten

theils niedergeſchmolzen iſt, ſo treibt der Leimen,
welcher



o6 Zr gwelcher hineingeſtoßen wird, diejenigen Kohlen,
welche vor ihm liegen auf die Seite, und zwar in

Anſehung der Dicke, nach dem Verhaltnis des
walzenformigen Holzes, und in Abſicht der Rich—
tung, nach der Richtung, und welcher der Arbei—

ter die Walze beym Stoßen fuhret. Unten ruhet

die weiche Maſſe auf den Kohlen, und an den
Seiten und oben wird ſie ebenfalls durch den
Druck der Kohlen in ihrer Ordnung erhalten.

J. 21.
Wem nun dieſe Art leimerne Walze weit

genug hinein und hinten befeſtiget iſt, ſo fahrt der
Arbeiter mit einer dunnen und vorne zugeſpitzten
Stange, die etwa einen Zoll und druber ſtark iſt,
in eben der Richtung, in welcher der Wind in den
Ofen gehen ſoll, mitten durch die weiche Maſſe
hinein, bis er vorne durch iſt. Dann hat er ein
ander Holz, welches die kurze Spitze nicht mit ge—
rechnet, vorne bey nahe ganzlich die kegelformige

Geſtalt hat, welche die Form inwendig an ihrem
ianerſten Ende haben ſoll, und mit dieſem ſticht
er nochmals ſo weit hinein als es nothig iſt. Hier—

auf erweitert er den hintern Theil der Form, wo
der Wind zuerſt einfallt, und putzet oder ſtreicht
den ubrigen Theil derſelben glatt und vollends
zurechte, und zwar mit letzterwahntem Holze, das

er vorher ins Waſſer getaucht hat, damit alles
deſto



deſto glatter werden moge, und nun iſt es eine
Form, wie man ſie verlangt, welche 16 bis 18
Zoll auch wohl noch weiter in den Ofen geht.

S.e 23.
Hierauf legt man das Geblaſe wieder zurechte

und hangt es an. Sowohl dieſes als alle ubrige
Arbeiten gehen ihren vorigen Gang. Es brin—
get dieſe Sache keine Unordnung hervor, und die

Arbeit dauerte nach meiner Beurtheilung keine

viertel Stunde
J

S. 23.
Die Glut des Ofens und der Wind des Ge—

blaſes verurſachen der neuen Form anfanglich keine

ſonderlicehe Veranderung, welches aber großten—

theils verzBeſchaffenheit dieſes Leimes beyzumeſ

ſen iſt. Oefters bekommt ſie hin und wieder kleine

Riſſe, wie jede ſolche Maſſe, die zu jahling aus—
getrocküet wird. Dieſe aber haben weiter keinen
Einfluß auf  die Arbeit. Es trifft ſich auch wohl

zuweilen, wie man mir ſagte, daß dieſe Form
wieder ganz oder großtentheils abfallt. Aber ſol-
ches geſchahe ſelten, und nur wenn ſie luderlich

gemacht worden ware. Tragt ſich dieſes zu, ſo
muß ſie aufs neue wieder gemacht werden.

g. 24.
Ein ſolche Form dauert 10 bis 16 Stunden,

wenn alles in gehoriger Ordnung geht, in welcher

Zeit ſie ſich nur nach und nach verkurzet. Denn
die



os —Sdie Schlacken freſſen ſie jederzeit nur von vorne ab.

Sie wird in erwahnter Zeit von 16bis 18 Zollen,
bis zu 8 und noch weniger Zollen vermindert.
Und alsdenn wird ſie bey der erſten Gelegenheit,

wo der Heerd mit Eiſen und Schlacken wenig
angefullet iſt, aufs neue gemachet.

ſ. 25.
Nun will ich auch mit wenig Worten des

Schmelzens gedenken. Es wird zwar wohl ein
gewiſſes Maas der Kohlen und des Eiſenſteins

aufgetragen, es iſt aber hierinnen nichts beſtimm-

tes, und kann es auch nicht ſeyn. Zudem ſo iſt
auch dieſes Verhaltnis an den verſchiedenen Orten

ſo veranderlich wie es der Eiſenſtein und die Koh

len ſelbſt ſind. Daß aber hier ſo gut als an andern
Orten das Verhaltnis dieſer beyden Sachen gegen

einander abgeandert werden muß, je nachdem die

Arbeit geht, folgt von ſich ſelbſt. Die Flamme
welche oben aus dem Ofen geht, iſt hier, ſo wie
anderwarts kein richtiges Kennzeichen, ob und
wie dieſe. Veranderung vorgenommen werden
muß. Es wird auch hier nicht ſehr darauf geach
tet. Das Urtheil des Schmelzers fließt mehren
theils aus der Beſchaffenheit des Eiſens und der

Schlacken beym Ablaſſen, und aus der Betrach—

tung dee Ofens, ſo weit es durch die Form ge—

ſchehen kann., Hiernach verandert er das Ver
haltnis



haltnis der Kohlen und des Eiſenſteins gegen ein—
ander, wenn er ſolches fur nothig erachtet. Oder
er giebt der Form bey ihrer erſten Erneuerung eine

andere Richtung. Oder er thut auch wohl beydes
zugleich.

g. 26.
Vor allen Dingen muß ich hier erinnern, daß

man ſowohl zu Eiſenerz als zu Vordernberg kein
einziges Stuckgen Gußwaare macht, ob man gleich

an dieſen beyden Orten jahrlich an die 280060
Centner Roheiſen macht. Sondern alles dieſes
wird auf den umliegenden Hammern in geſchmie—

detes Eiſen oder Stahl verwandelt. Und alſo
lenken ſich auch alle Abſichten blos dahin. Hier—
nach wird die innere und auſſere Beſchaffenheit
des Roheiſens eingerichtet ſo gut ſie konnen, und
ſo gut ſie es verſtehen.

8. 27
Veon der innern Beſchaffenheit ihres Roh

eiſens haben ſie dort eine abgeſchmackte Theorie.

Alle ubrigen Meynungen ubergehe ich hier mit
Stillſchweigen, eine einzige ausgenommen. Sie

glauben namlich, daß ihr Roheiſen mehr zu
Stahle als zu Eiſen geneigt ſey, und daß ſie ſich
nur Muhe gehen muſſen aus Stahle Eiſen zu ma

chen. Aber ich bin durch meine vielen Erſahrun
gen uberzeugt, daß dieſes von allem Roheiſen in
der Welt mit Rechte kann geſagt werden, ob es

B. J. Junins 1788. P gleich
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gleich von unſern Arbeitern nicht eingeſehen wird.

Ueber dieſen Punkt muß ich noch etwas anfuhren,

weil es hier der Ort iſt, und ich mich in der Folge
darauf beziehen kann.

S. 28.
Das Eiſen iſt das einzige Metall, welches

mehr Brennbares in ſich ſchlucket, als es zu ſeiner
Metallheit nothig hat. Die verſchiedne Menge
des Brennbaren, mit welcher ſich das Eiſen ver—
bunden hat, legt uns dieſes Metall auch jederzeit

unter verſchiedenen Beſchaffenheiten dar. Die ge—
ringſte Menge des Brennbaren, bey welcher das

Eiſen brauchbar iſt, giebt uns ſolches unter der
Beſchaffenheit des ordentlichen geſchmeidigen

Stabeiſens und Bleches. Jſt eine etwas groſ—
ſere Menge Brennbares damit verbunden, ſo
wird es zu Stahl, welcher um ſo viel harter iſt,
je mehr er von jenem enthalt. Das Mittel zwi—
ſchen Eiſen und Stahle iſt dasjenige, ſo man hier

Mock zu nennen pflegt, und welches mit großtem

Vortheile zu Senſen und Sicheln gebraucht wird.
Wird noch mehr Brembares mit dem Eiſen ver—
knupfet, ſo wird ſolches dem hieſigen Roheiſen

gleich, namlich hart, auf dem Bruche ſehr weis
und von einer blattrigen Fugung. Wird das
Verhaltnis des Brennbaren noch mehr vergraoſ—
ſert, ſo iſt die Miſchung dem grauen Roheiſen

gleich,



gleich, welches auf unſern ſachſiſchen hohen Oefen
gemacht wird, und woraus alle unſere Gußwaare

beſteht.

8 29.Je großer das Verhaltnis des Brennbaren
in dem Eiſen iſt, deſto flußiger iſt es auch. Nie—
mand wird ſagen konnen, daß er das geſchmiedete

Eiſen ohne Zuſatz geſchmolzen hat. Jn den ſtark—

ſten Schmiedeeſſen fließt es nicht, ſondern wird
nur ſehr weich, und verbindet ſich nach den Ge—

ſietzen der Anziehungskraft mit einander, welches
man das Zuſammenſchweiſſen nennet. Der Stahl

zeigt ſchon mehr Neigung dazu. Das weiße
Gußeiſen ertragt zwar ein ziemliches Feuer, aber
endlich fließt es doch wie Waſſer. Das graue
aber fließt weit ſchneller, und es laſſen ſich die
feinſten Sachen daraus gießen, die um ſo viel fei—

ner ausfallen, je grauer es iſt.

S. 30.
Man kann auch leicht eines ins andere ver—

wandeln: Wenn man Stucke vom geſchmeidig—
ſten Eiſenbleche, Stabeiſen oder Stahle, in einem
guten Tiegel mit Kohlenſtaube vermiſcht, und in

ein heftiges Feuer ſetzt, ſo fließt in kurzer Zeit
alles zuſammen. Und nach dem Erkalten iſt die

Maſſe auf dem Bruche weis und blattrig, ſehr
hart, und laßt ſich in Stucken zerſchlagen. Sie
iſt mit eintm Worte vollkommen dem Roheiſen

P 2 zu
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zu Eiſenerz und ſeines Gleichen ahnlich, oder
gar gleich.

g. 31.
Man kann aber aus dieſem geſchmeidigen Ei:

ſen ein graues Gußeiſen darſtellen, wenn man ihm
folgendergeſtalt mehr Brennbares beybringt. Jch

habe nainlich den untern Theil des Schmelzge—
faßes mit angefeuchteten reinen Kohlenſtaube auf
eine ziemliche Hohe angefullet, und feſte zuſammen

gedrucket. Auf ſolches habe ich die Stucken ge—
ſchmiedetes Eiſen oder Stahl gelegt, und mit Koh—

lenſtaube vermenget. Nachdem es in einem ſtar—

ken Feuer gleich dem obigen geſchmolzen war, ſo
entzog ich es nicht gleich dem Feuer wie dort, ſon—

dern lies es noch eine halbe Stunde im Fluſſe,
wobey ich die Oberflache mit Kohlenſtaube ſorg-—

faltig bedeckt hielte. Hierdurch hatte ich nach
dem Erkalten ein Eiſen, welches an Korne, Fluſ—
ſigkeit, und allen Eigenſchaften dem grauen Guß—

eiſen gleich war.
Jch bin damals, als ich vor etwa 10 Jahren

dieſe Verſuche nebſt vielen andern dieſer Art
machte, noch viel weiter gegangen, welches aber

hierher nicht gehoret.
G. 32.

So kann man auch aus unſerm grauen Guß—
eiſen mit leichter Muhe ein weißes Roheiſen ma—

chen. Jch gluhe ſolches vorher etwas weniges im
freyen



freyen Feuer. Dann ſchmelze ich es in einem rei—

nen Gefaße, welches aber vor allen einfallenden
Kohlen ſorgfaltig muß bewahret werden. Und
wenn ich es ausgegoſſen habe, ſo iſt es weis und

blattrig auf dem Bruche wie jenes, ſehr hart, und
laßt ſich nicht mehr feilen, welches es doch geſche—
hen ließ da es noch grau war. Man kann es aber

wieder in graues Gußeiſen verwandeln, wenn man

auf obige Art damit verfahret. Ja ſogar durch
bloßes anhaltendes Gluhen im freyen Feuer kann
man das graue in weißes verwandeln, welches um
ſo auffallender iſt, da es ohne zu fließen ſein gan

zes Gewebe verandert.

ſ. 33.
Jch wurde uber dieſe Sachen nicht ſo weit—

lauftig geweſen ſeyn, wenn ſich nicht die ganzen

Stahl- und Eiſenarbeiten in Steyermark und
Karnthen darauf grundeten, und ich durch dieſe
und andere ahnliche Erfahrungen, nicht ſogleich
die Grunde ihrer Behandlungen eingefehen hatte,

ob ſie gleich ſolche ſelbſt nicht wiſſen. Und denn
habe ich auch aus meinen ubrigen Erfahrungen
uber dieſe Materie hier weiter nichts beygebracht,
als was zur Erlauterung' des folgenden dienen

kann.

S. 34.
Jch muß nun wieder da anfangen, wo ich es

im zzaſten ſ. gelaſſen habe. Graues Eiſen ver—

P 3 langt



langt man hier nicht, und hat auch recht. Dem
Meiſter wird es als ein Fehler angeſehen, wenn
er welches macht. Dieſes aber zu verhuten ſind
zwey Mittel. Das erſte beſteht darinnen, daß er
weniger Kohlen, oder mehr Eiſenſtein aufgiebt,
welches im Grunde einerley iſt. Das zweyte

aber iſt dieſes, daß er die Form ſchußiger richtet.

Jn Ruckſicht des erſten dieſer Mittel verfahrt
man bey den Hohofen, wo man Gußwaare macht,
ganz umgekehrt, damit das Eiſen recht flußig, und

im Guſſe wohl ausfalle. Auf den Hohofen bey
Dresden ſchweift man mit der Menge der Kohlen

gegen den Eiſenſtein faſt aus, weil man daſelbſt
faſt nichts als Gußwaare macht, aber eben da
durch auch den ſchonſten Guß zuwege bringt. Zu

Eiſenerz aber, wo ſie mehr Eiſenſtein aufgeben,
erſparen ſie dadurch an Kohlen auf eine gedop—

pelte Art. Einmal im Eiſenofen ſelbſt, und das
anderemal, weil ſie in den Rennfeuern nicht ſo viel
davon wegzujagen haben.

g. 35.
Hierdurch aber iſt es auch viel ſtrengflußiger

als das graue, wenn es aus dem Ofen gelaſſen

wird, und zuweilen geht dieſes ſo weit, daß ein

großer Theil im Ofen zurucke bleibt, weil er zum
Herauslaufen zu unflußig iſt. Alsdenn aber hilft

er ſich abermals auf gedoppelte Art. Entweder

giebt



can 2giebt er mehr Kohlen, oder er richtet bey der erſten
Gelegenheit die Form ſo, daß ſie auſwarts blaſt,
oder er thut auch wohl beydes zugleich. Wenn

er ferner wahrnimmt, daß das Eiſen im Ofen in
dieſem oder jenem Winkel ſitzen geblieben iſt, ſo

richtet er ſeine Form nach dieſer Gegend, und ſo
wird dort das Eiſen weggeblaſen.

g. 36.
Alles dieſes kann er am beſten beobachten,

nachdem er das Eiſen aufs neue abgelaſſen hat.

Dieſes geſchiehet ohngefehr aller vier Stunden.
Jch habe es ſchon oben erwahnet, daß bey dieſen
Oefen keine offne Bruſt zum Abheben der Schla.
cken iſt; und alſo bleiben auch alle Schlacken bey

dem Eiſen, bis dieſes abgelaſſen wird, wo alsdenn
jene mit herauslaufen. Der Fußboden vor dem
Ofen iſt von Leimen und Kohlengeſtube gemacht
und ganz eben. Wenn er neu iſt, wird er abge—

warmet. Jn einer ziemlichen Entſernung vom
Ofen wird vor dem Ablaſſen ein Damm von Lei—

men mit der Schaufel gemacht, damit das Ge—
ſchmolzene nicht weiter lauft als man es haben
will. Und wenn es nun Zeit iſt, ſo wird unten am

Boden am Schoppe mit einem langen Eiſen eine
weite Oeffnung gemacht. Hierdurch lauft alſo
erſtlich das Eiſen heraus, und breitet ſich in vor—

beſagter gemachten Ebne vor dem Ofen aus, uber

Pa dem



demſelben ſetzen ſich die Schlacken an. Wenn

alles heraus iſt, ſo wird die Oeffnung mit Leimen,
worunter etwas Kohlenſtaub iſt, wieder zuge—

ſtopfet.

S. 37.
Die Schlacken ſind in ihrer Art ſehr flußig

und grun. Wenn ſie aber auf der Oberflache etwas
zahe geworden ſind, welches man auch wohl durchs

Begießen mit kaltem Waſſer beſchleuniget, ſo wer

den ſie mit eiſernen Krucken von zwo Leuten zu
gleich abgezogen, und dieſes ſo lange wiederholet,

bis das gluhende Eiſen blos ſtehet. Die Schla—
cken ſchaffet man unterdeſſen auf den Huttenhof,

wornach ſie gepocht und gewaſchen werden.

S. 38.
Das Eiſen laßt man vollends erkalten, dann

nimmt man es auch weg und legt es bey Seite.

Es iſt eines Theils ſchon in Stucken zerſprungen,
welches von dem jahlingen Erkalten bey dem Be—

gieſſen mit kaltem Waſſer herkommt. Die groß—
ten Stucken zerſchlagt man in kleinere, welche
nicht dicker als einen halben, hochſtens anderthalb
Zoll ſeyn durfen. Von einem Ablaſſen, woruber

etwa vier Stunden iſt geſchmolzen worden, erhalt

man 9 bis 10 Centner Roheiſen. Die Menge
Eiſen ſo auf einmal herauslauft, heißt ein gloß.

g. 39.



g. 39.
Zuweilen trifft es auch wie ich ſchon erwahnt

habe, daß das Eiſen zu ſtrengflußig geworden iſt,

alsdenn lauft es langſam heraus, und will, wie
ich es das einemal geſehen habe, gar nicht fort.

Wenn aber alles herauslauſt, ſo iſt dieſes beſſer,
als wenn es gar zu flußig iſt. Jſt aber die
Strengflußigkeit zu groß, ſo muß der Meiſter auf

Vermehrung der Kohlen und Veranderung der
Form bedacht ſeyn.

S. 4o.
So. gehen dieſe Oefen ohne Unterlaß fort,

ausgenonmen zu Weyhnachten, Oſtern und
Pfingſten, wo ſie auf ein paar Tage ausgeblaſen
werden. Ben dieſer Gelegenheit werden in der

Geſchwindigkeit kleine Ausbeſſerungen daran vor—

genommen, welche aber nicht viel betragen. Denn
ehe es nothig wird ein neues Ofenfutter zu ma—
chen, vergehen wohl acht Jahre.

J. 41.
Auf ſolche Art macht man uber ſechs ſolchen

Oefen jahrlich 120000 Centner Roheiſen.

S. 42.
Die Kohlen, ſo daſelbſt verbraucht werden,

ſind harte und weiche unter einander, der einen

ohngefehr ſo viel als der andern. Sie werden
auf der Achſe von den Kloßen zu chiefelau und

P5 Keuflinn



Reifling dahin gebracht. Zu einem Centner
ausgebrachten Eiſen rechnet man beynahe zwey
Faß Kohlen. Ein Faß enthalt 23955 Kubik—
zolle, und es iſt alſo beynahe ſo groß als bey uns
ein Korb. Da aber durchs Anfahren, und auf
andere Art etwas an Kohlen verlohren geht, und

ſie ſich auch auſſerdem kleiner rutteln, und nachher

weniger meſſen, ſo braucht man jahrlich von den
Kohlſtellen zu dieſen 120000 Centner Eiſen
330000 Faſſer Kohlen, davon das Faß auf 20

bis 24 Kreuzer zu ſtehen kommt. Dieſe 330000
Faſſer betragen nach unſerm Maaße ohngeſehr

27500 Wagen.

J. 43.
Sonſt hatte man hier die ſogenannten Stuck—

ofen, welche aller ſieben Tage ſiebenmal ausgebla—

ſen wurden. Es war keine Gelegenheit ange—

bracht das Eiſen abzulaſſen. Die Schlacken,
wenn ſie ſich zu ſehr angehaufet hatten, ließ man
hinten beym Geblaſe auf zwey Seiten weglaufen,
und wenn der Ofen etwa achtzehen Stunden ge—

gangen war, ſo blies man ihn aus. Die Balge
wurden weggethan, die Mauer in dieſer Gegend
eingeriſſen, und das ganze Stuck von 20 bis 30
Centnern durch dieſe Oeffnung mit beſondern An—

ſtalten herausgehoben. Hierauf wurde das Stuck

gluhend einigermaßen zerſchroten, doch ſo, daß
noch



noch alles beyſammen blieb. Wenn das Loch wie—
der zugemacht und der Ofen mit Kohlen ohne
Eiſenſtein vollgefullet war, wie jetzt beym Anlaf—
ſen auch geſchieht, ſo wurde wieder Eiſenſtein auf—

gegeben, und die Schmelzarbeit aufs neue fort—

geſetzet. Ein ſolcher Klumpen herausgenomme—
nes Eiſen hies ein Stuck, wovon der Ofen ſeinen

Namen erhalten hatte.
J. 44.

Jch bin hier ziemlich weitlauftig geweſen.
Aber ich hielte es fur nothig, eines Theils desjeni—

gen wegen, was ich noch in der Folge zu ſagen
habe, andern Theils zweyer betrachtlichen Vor—

theile wegen, die andere Eiſenofen gar nicht haben.

Der eine davon ruhret von der Auskleidung, der
andere von der Form her. Der Geſtalt des in—
nern Ofens will ich nicht einmal gedenken.

J. 45.
Obgleich hier die Geſtalt beſſer iſt als bey

unſern, wo die abgeſchmackten Roſte herrſchen,

ſo konnte ſie doch noch beſſer ſeyn. Denn der
Kranz, wo man den Eiſenſtein abzuroſten glaubt,
konnte ganz abgeworfen werden, und den Kohlen—

ſack ſollte man weiter hinunter bringen, und nicht

in der Mitte laſſen.
S. aG.

Aber die Vortheile, welche den hieſigen Oefen

die Auskleidung verſchaffet, haben keine einzigen.

Sie
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Sie dauert wohl auf acht Jahre, und ohngeach—

tet man von Pfingſten bis Weyhnachten in einem

r

ull

fortſchmelzt, ſo findet ſich doch dann nur wenig
durm

auszubeſſern. Wie lange konnten dieſe Leute

amnk nicht ununterbrochen fortſchmelzen, wenn ſie

ſl

JJr nicht darinnen durch die hohen Feſte unterbro—
chen wurden.

u ß. a7.J Einen der betrachtlichſten Vortheile gewahret
lunnit

tinnf werden. Steckt man ſie zu weit hinein, ſo iſt ſie

ihnen die Form. Bey einer kupfernen Form kann

un nur wenige Veranderung im Ofen vorgenommen

ni a ſogleich abgeſchmolzen. Die leimerne Form ſchmel—
nr/

n

zet zwar auch, aber ſie wird immer wieder aufsn i neue gemacht, ehe ſie noch ſo kurz als die kupferne

wird. Anfangs iſt ſie 16 vis 18 Zolle lang, und

j

I

entfernt alſo auch die hochſte Glut um ſo viel wei

ter von der Brandmauer. Nach und nach aber
wird ſie kurzer. Hierdurch zieht ſich die hochſte

n Glut ebenfalls nach und nach ruckwarts und friſſet
dasjenige weg, was ſich hinten angelegt hat. Doch
laßt man ſie niemals ſo kurz werden, daß in dieſer
Gegend das Futter weggefreſſen würde. So

un kann man auch die Richtung des Windes bald
ni auf dieſe, bald auf jene Seite einmal nieder—

Jl

dem man es fur gut befindet.

ni

J Tit



S. 48.

Sankt Gallen.
Zu Eiſenerz wird weiter kein Roheiſen ver—

arbeitet als auf einem einzigen Hammer, welchen
ſie blos um des Eiſens willen, ſo ſie dort verbrau—
chen, umgehen laſſen. Alles ubrige wird unter—
halb dieſes Ortes in den Thalern, welche ſich in

das Ensthal herunter ziehen, zu Kaufmannsguthe

gemacht. Zu Reifling, drey Meilen von Eiſen—
erz iſt die Niederlage des Roheiſens. Die Fuhr—
leute, welche die Kohlen fur letztern Ort daſelbſt
abholen, bringen et herunter, und von da wird es
theils auf der Achſe, theils auf der Ens weiter

gebracht, und auf die verſchiednen Werke zer—
ſtreuet.

49.
Zu Sankt Gallen, zwey Meilen unter Reif-

ling iſt die erſte Hammerverwaltung, welche
33 Hammer zu beſorgen hat. Denn die Gewerk—

ſchaft zu Eiſenerz behandelt nicht nur die dortigen

Eiſenofen, und alles ſo dazu gehoret, als eine ein—
zige Perſon, ſondern laßt auch als eine ſolche alles

Roheiſen zu Kaufmannsguthe machen. Nun
hatte ich an- den erſten Bedienten daſelbſt, den

Oberhammerverwalter Briefe von dem gewerk—
ſchaftlichen Amtmann zu Eiſenerz, deswegen zog

ich dieſen Ort vor. Nur allein an dem Fluſſe, der
bey



bey dieſem Flecken vorbey fließt, liegen neunzehn

Hammerwerke, und an einem kleinen Seitenfluſſe

zwey Senſenhammer. Von dieſen Werfſtatten
will ich kurzlich das Nothige und Weſentliche
beybringen.

ſ. 5o.
Mit ihrer Eintheilung und Benennung muß

ich den Anfang machen. Es iſt ein betrachtlicher
Unterſchied zwiſchen Jerrennfeuern und Ham
mern. Ein Zerrennfeuer iſt' derjenige Ham—
mer oder diejenige Werkſtatt, wo man das Roh—

eiſen zuerſt einſchmelzet, es ſey nun auf Eiſen oder

Stahl, und unter einem ſchweren Hammer zu
groben Staben macht. Hammer aber wird der—
jenige Ort genennet, wo dieſe groben Stabe vol—

lends zu Kaufmannsguthe gemacht werden. Aber

ſowohl die Zerrennfeuer als die Hammer werden

wieder in zwey Arten abgetheile. Jm Weich
zerrennfeuer wird blos auf Eiſen gearbeitet, und

die Werkſtatte, worinnen ſolche ſind, und wo das

Roheiſen zu groben Staben gemacht wird, heißt
ein Weichzerrennhammer. Wo aber dieſe
Stabe vollends zu Kaufmannsguthe gemacht wer—
den, das wird ein Eiſenhammer genennet. Die

Hartzerrennfeuer arbeiten blos auf Stahl,
welcher in dieſen Werkſtatten ebenfalls nur zu

ſtarken Stangen ausgeſchmiedet wird, wo er

Rauh



Sree 223
Rauhſtahl, oder beſſer Rohſtahl heißt. Als—
denn kommt er in den ſogenannten Stahlham—

mer, wo man ihn durch verſchiedne Bearbeitun—
gen zu dem gewohnlichen gangbaren Stahle macht.

J. 51.
Den Weichzerrennhammer will ich zuerſt vor—

nehmen. Jn einer ſolchen Werkſtatt ſind ge—
wohnlich drey Feuer, in welchen die Leute gemein—

ſchaftlich arbeiten. Jedes Feuer hat ſeine beſon—
dere Eſſe, die aber gemeiniglich ſehr enge, und

nicht viel weiter, als das Feuer ſelbſt ſind. Dieſes
iſt beynahe eine Elle ins Gevierte, und derjenige
Theil, der unter der Form iſt, beſteht aus eiſernen
Platten. Der Boden wird mit Loſche ausgefullet.
Jeder von den beyden Balgen iſt 42 Elle lang,

breit hinten 13 Ellen, und vorne beym Kopfe
20 Zolle.

g. 52.ich vom Einrennen auf Eiſen reden kann,

muß ich derjenigen Arbeit gedenken, wodurch man

das Roheiſen dazu vorbereitet. Dieſe nennet man

das Braten. Es iſt dieſes nichts anders, als
ihm eine betrachtliche Menge Brennbares beneh—
men. Ob ſie gleich nicht aller Orten in Neben—
umſtanden ubereinkommt, ſo iſt ſie es doch im We—

ſentlichen. Und ich will nur dasjenige erzahlen,

was ich auf dem einen Zerrennhammer zu Sankt

Gallen geſehen habe,

8 53.



g. 53.
Daſelbſt iſt eine Eſſe blos zu dieſer Arbeit

beſtimmt, ſo wie auf andern Zerrennhammern.
Der Heerd in ſelbiger iſt etwa drey Ellen lang

und eben. Nach ſeiner Lange iſt ein Kanal in
demſelben von etlichen Zollen Tiefe und Breite,
er geht von dem einen Ende bis zum andern, und

iſt oben offen. An der einen Seite dieſer Eſſe
liegen zwey Blaſebalge, und vor denſelben eine
kupferne Form, welche durch die Mauer, wie bey
jeder Schmiede geht, und vier bis ſechs Zoll in

erwahnten Kanal heraus raget.

d. 54.Zu St. Gallen macht man die Auſtalt zum

Braten folgendermaßen. Erſtlich bedecket man
den erwahnten Kanal mit kleinen Stuckgen Roh
eiſen. Da nun ſolches beym Zerſchlagen jeder—
zeit unordentlich zerſpringet, ſo laſſen dieſe auch

immer ſo viel Zwiſchenraum ubrig, als nothig iſt,
daß der eingetriebene Wind durchgehen kaun,
man mag ſie ſo nahe an einander legen als man
will. Dieſes Bedecken geſchiehet deswegen, da—

mit keine Kohlen hinein fallen konnen. Nun
werden langſthin kleine Kohlen darauf geſturzet,

uber eine Elle breit und ohngefehr halb ſo hoch,
und alles ganz eben und derb gemacht. Nun
fangt man bey der Brandmauer an, Stucken Roh

eiſen faſt ſenkrecht neben einander auf dieſes Bette

zu



zu ſetzen, und ſo, daß ſie ſich ein weniges gegen
letzterwahnte Mauer, lehnen. Man ſtellet ſie ſo
dichte als moglich iſt neben einander, ohngefehr

eine Elle breit und drey Viertel hoch. Da nun
nicht alle Stucken von dieſer Große ſind, und ſie
ſich bis zu der von etlichen Zollen und noch weiter

herunter erſtrecken, ſo werden dieſe dergeſtalt
neben und uber einander geſtellet, daß ſie zuſam—

men eben ein ſolches Feld einnehmen wie die groſ—

ſen, und ſo dichte als es ſich thun laßt. Hierbey

muß allezeit darauf geſehen werden, daß erwahn.

ter Kanal unter ihnen in der Mitte bleibt. Und
auf ſolche Art fahrt man fort, bis man zu Ende
des Heerdes an die andere Mauer kommt, wobey
ohngefehr 4o Centner Roheiſen aufgehen.

ſ. 55.
Dieſer zuſammengeſetzte eiſerne Korper, wel—

cher in Anſehung ſeiner Geſtalt einer geſpaltenen

Walze noch am nachſten kommt, wird mit kleinen
Kohlen und grober Loſche unter einander ganzlich

bedecket. Vorher aber wird auf jeder Seite ein

Bret oder ein anderes Stuck Holz in einer maßi—
gen Entfernung der Lange nach geſtellet, und da

wo es nach dem Feuer zu ſieht, mit naſſer Loſche
bedecket, damit es nicht anbrennen moge. Durch

dieſe Einſchrankung werden die Kohlen beyſam—

men gehalten, welche ſich ſonſt auf dem Heerde

B. J. Junius i788. Q zu
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zu ſehr ausbreiten, und zum Theil vergeblich
brennen wurden.

ſ. 56.
Endlich wird an verſchiedenen Stellen Feuer

aufgeleget. Man laßt auch das Geblaſe umgehen,

aber vom Anfange bis zu Ende ganz langſam.
Der Wind ſtreicht durch den ganzen Kanal, und

dranget ſich allenthalben durch die Oeffnungen in

die Hohe. Hierdurch kommt das obere Kohlen—
gematſche durch den Wind in Brand. Von da
geht es an den Seiten unterwarts. Und endlich
ergreift es auch das untere Bette. Von letzterem
wird die Hitze zwiſchen den Eiſenplatten durch den

Wind aufwarts gefuhret, und vornamlich zum
Gluhen gebracht. Wenn nach einiger Zeit die
Oberflache des Eiſens entbloſet wird, ſo bedecket

man ſie aufs neue mit grober Loſche, welches nicht

oft zu geſchehen braucht. Und auf ſolche Art
wird es zu einem ſtarken Rothgluhen gebracht
und dabey erhalten.

g. 57.
Nach und nach werden zwar die untern Koh—

len verzehret, und das Eiſen zum Sinken ge—
bracht. Da aber dieſes ſehr langſam und gleich—
formig geſchieht, und die Platten dicht und ordent—
lich an einander ſtehen, ſo ſinket auch dieſer zuſam

mengeſetzte Eiſenkorper nach eben dieſem Maaße.
Und wenn auch endlich die Kohlen ganz verzehret

ſind,



ſind, und die bloſe Luft durchgeht, ſo ſchadet das
dem Eiſen doch nichts. Denn nunmehr iſt es
hinlanglich erhitzet. Von oben und von den Sei—

ten her kann er nicht erkalten. Der Kalte iſt
auch wenig, die von unten herauf kommt, und
durch die Seitenwarme wird noch uberdieß das

jenige, was ſie ſchaden konnte, wieder verbeſſert.

ſh. 5z8.
So wie die auſſerlichen Anſtalten an jebem

Orte in etwas verſchieden ſind, eben ſo iſt es auch
mit der Zeit. Jch will daher auch hier nur bey

demjenigen ſtehen bleiben, was ich zu St. Gallen
bemerkt habe. Abends um 4 Uhr ward Feuer
angelegt und das Geblaſe angehanget. Des
Morgens um 6 Uhr hieng man letzteres wieder

ab. Ohngefehr um 8 Uhr war noch alles Eiſen
mit Loſche bedeckt. Als ich um 12 Uhr wieder hin—
kam, war zwar dieſe großtentheils in Aſche ver—

wandelt, aber das Eiſen noch ſehr gluhend. Noch
dieſen Nachmittag haben es die Arbeiter aus ein—

ander gebrochen. Solches muß allezeit gluhend
geſchehen, weil es zuweilen ſo ſtark zuſammen
backt, daß ſie Noth haben, ſolches von einander

zu trennen.

g. 59.
Alsdenn ſind die Stucken Eiſen mit einem

dicken Sinter uberzogen, welcher nichts anders
iſt als ausgebranntes Eiſen. Zerſchlagt man ſie

Q 2 und
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und betrachtet den Bruch, ſo hat ſich ſolcher auch

geandert, er iſt namlich viel feiner geworden, und
nicht mehr ſo weisglanzend und blattrig als vor—

her. Dieſes alles ſind die Folgen des Verluſtes,
welchen es an einem gewiſſen Theile ſeines allzu
vielen Brennbaren etlitten hat.

g. Go.
Wenn nun dieſes noch weiter ausgearbeitet

werden ſoll, ſo wiegt man vier Centner auf einmal
davon ab, und vertheilet ſolche in drey Feuer. Es

werden drey bis vier, auch wohl mehr Stucke von

maßiger Große zuſammen gelegt, und dazwiſchen

vornamlich vorne kleinere gelegt. Sind die
Stucke, ſo aus dem Bratenfeuer kommen, zu
groß, ſo zerſchlagt man ſie. Das dunnere Ende
ſolcher zuſammengelegten Platten faſſet man zwi

ſchen eine Zange, der man hinten wie gewohnlich

eine Zwinge anlegt, und bringet die zuſammen—
gedruckten Stucke Eiſen vollends in eine ſolche
UDage, daß nichts davon heraus und vor der Zeit
ins Feuer fallt, auf ſolche Art wird noch eine Zange
voll zugerichtet, worinnen aber nur ein oder ein
paar Stucken ſind. Und ſo iſt großtentheils das

jenige bereit was in ein Feuer kommt, namlich der

dritte Theil von den vier verwogenen Centnern.

g. bGi.
Wenn nun die vorigen Schrote, wovon ich

gleich reden will, ausgeſchmiedet ſind, ſo wird
uber



übergelegt. Erſtlich wird namlich das Feuer
mit der Schaufel in Ordnung gebracht, und feſt
gedruckt. Hierauf legt man die großten Klum—
pen zuſammen gezwungenes Eiſen hinten aufs
Feuer dem Geblaſe gegen uber, aber nicht gar zu
nahe, damit es nur von vorne nach hinten zu nach

und nach abſchmelzen moge. Und auf eben dieſe
Art wird auch die andre Zange, ſo weniger ent—
halt, ans Vordertheil oder dem Geblaſe zur

Seite gelegt.

S. G2.
Hierauf decket man es mit Kohlen zn. Es

wird auch Sinter darauf getragen, ſowohl ſolcher,

der beym Amboſe abfallt, als auch ſolcher der
beym Ausſchmieden als Schlacke aus dem Feuer

gelaſſen wird und flußiger Sinter heißt. Et—
was ſtreuet man ubers ganze Feuer weg, aber der
großte Theil wird, und zwar immer etliche Schau—
feln auf dinmal, hinten hin, dem Geblaſe gegen

uber bey das einzuſchmelzende Eiſen geſetzt. Das

Setzen der Kohlen und des Sinters wird wieder—

holet, ſo oft es nothig iſt. Und nach dieſem
Maaße werden auch die Zangen mit dem Eiſen

fortgerucket, weil es allmahlig abſchmilzet. Mau
nimmt auch wohl die Zangen heraus und bringt
das eingeklemmte Eiſen wieder in Ordnung. So
nimmt man auch die Stucken, welche etwa ge—

Q 3 ſchmolzen
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ſchmolzen ſind, und ganz hineinfallen wollen, ſorg—
faltig heraus. Kurz alles wird ſo eingerichtet,

daß ſo viel als moglich iſt, alles nach und nach
einſchmelze. Aus dieſer Urſache geht auch das
Geblaſe faſt noch einmal ſo langſam als beym Aus
ſchmieden. Und wenn endlich alles Eiſen aus den

Zangen abgeſchmolzen iſt bis auf ein kleines Ende,
ſo wird dieſes herausgenommen, und bis zum
kunftigen Einrennen bey Seite gelegt.

S. 6G3.
Und nun wird das Geblaſe ſogleich abgehan—

get. Man laßt die Schlacken ablaufen, welche
unter dem Namen zaher Sinter gewohnlich
weggeworfen werden. Zugleich werden aber auch

die Kohlen weggeraumet, und der Klumpen
zuſammengeſchmolzenes Eiſen herausgenommen,
und unter den Ambos gebracht. Er heißt Tei—
gel, oder wie es vielmehr heißen ſollte, Theil.
So bald er unterm Hammer iſt, wird ſogleich der
Anfang gemacht, ſelbigen in vier Stucke zu zer—
ſchroten, deren jedes ein Schrot genennet wird.
Unterdeſſen aber bringt ein andrer Arbeiter das

Feuer wieder in gehorige Ordnung.
F. G4.

So bald die Schrote fertig ſind, werden ſie
ſogleich alle viere, jedes mit ſeiner Zange nach der

Reihe ins Feuer gelegt. Zugleich wird das Ge—
blaſe angehanget, welches jetzt wohl noch einmal

ſo



ſo ſtark geht als vorher, da man einrennete. Man
bedeckt die Schrote mit hinlanglichen Kohlen.
Vom flußigen Sinter wird auch aufgetragen,
welches wahrend dem Schneiden ofters wieder—

dhoolet wird, ſo wie auch das Aufgeben der Kohlen.

S.
Kein Schrot wird eher unter den Hammer

gebracht, als bis es die Schweishitze hat, welches

nothwendig das zuerſt trifft, ſo der Form zunachſt

liegt. Anfangs geht der Hammer langſam, und
wenn alles ganz, und die gar zu große Hitze ver—

ſchwunden iſt, ſo laßt man ihn ſchnell gehen, und
die eine Halfte wird zu einem ſo ſtarken Stabe,
als er in dieſer Werkſtatt werden ſoll, geſtreckt.
Nun wird dieſer Theil mit der Zange gefaſſet, und
der unausgeſchmiedete ſo lange ins Feuer gebracht,

bis er die Geſtalt des vorigen erhalten hat, und
ſo nun ganz fertig iſt. Unterdeſſen kommen auch
die andern unter den Hammer und werden eben—

falls ſo zur Halfte bearbeitet. Auf ſolche Art
wird fortgefahren, bis ſie alle viere zu groben Sta—

ben gemacht worden ſind. Dann wird das Ge—
blaſe in einen langſamern Umgang gebracht, das
Feuer zum Einrennen zubereitet, und auf obige
Art wieder eingerennet, woruber zwiſchen drey

und vier Stunden Zeit aufgehet.

Qa— S. GG.
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g. 6öb.

Da ich es ſchon erwahnt habe, daß in einer
ſolchen Werkſtatt drey Einrennfeuer ſind, ſo habe
ich nicht nothig, zu erinnern, daß es bey dem einen

eben wie bey dem andern zugeht. Da aber nicht
mehr als ein Hammer iſt, wo aus allen drey Feuern

geſchmiedet wird, ſo durfen dieſelben nicht alle
zugleich angehen, ſondern man wartet nach An—

fang des erſten eine kurze Zeit lang, ehe man das
zweyte angehen laßt, und ſo auch mit dem dritten,
damit nicht alles zuſammen kommt.

S. 6G7.
Vor drey Feuern arbeiten ſechs Perſonen.

Der Hammermeiſter bekommt vom Centner Roh

eiſen 12 Kreuzer fur ſich und ſeine Leute. Auf
einen Centner ausgeſchmiedetes Eiſen verbraucht

er an Kohlen, eins ins andre gerechnet, vier Faſ—
ſer, von denen ohngefehr zwey Dritttheil weiche

und die ubrigen harte ſind. Vom Centner Roh
eiſen paßirt ihm nicht mehr als 11 Pfund Abgang.

g. 6G8.

Von da kommen die Stabe in den Eiſenham
mer, wo ſie, wie ſchon erwahnet, vollends zu Kauf
mannsguthe ausgeſchmiedet werden. Hier paßi—
ren nicht mehr als zwey hochſtens drey Pfund Ab—
gang an Eiſen und drey Viertheil Faß Kohlen.

ß. Gg.



g. Gg.
Die Schwere der Hammer iſt auch verſchie—

ben, wie leicht zu erachten iſt. Der im Eiſenham—

mer iſt drittehalb bis drey Centner, der im Zer—
rennhammer aber wiegt ſechs bis ſieben Centner.

J. 70.
Jch habe mich zwar lange bey dieſer Materie

aufgehalten, ich glaube aber, daß ſie es werth ſey.
Und ſo wie in der Bearbeitung ſelbſt ein großer

Unterſchied iſt, ſo iſt er es auch in dem Ausbringen

des Eiſens. Bey uns werden dem Hammermei—
ſter von ſieben Centnern Roheiſen nur funfe abge—

fordert. Jch gebe zu, daß er etwas mehr macht,
aber dies wird nicht viel betragen. Von 100oo
Pfunden erhalt man alſo hier nicht mehr als
714 Pfunde, dahingegen man in Steyermark von

1000 Pfunden wenigſtens 8637 Pfund erhalt.
Bey 1v Centnern macht dies einen Unterſchied von

beynahe 149 Pfunden.

g. 71.
An der Gute des ſteyermarkiſchen Eiſens

hat man nichts auszuſetzen, es iſt geſchmeidig,
und hat ubrigens alle Eigenſchaften eines guten

Eiſens. Das einzige ſo man hier zuweilen zu
tadeln hat, beſteht darinnen, daß manchesmal

an den Stangen Flecken von Stahl ſind,
welches daher ruhret, wenn ein Stuckgen Roh—

eiſen aus der Zange zu jahling hinunter fallt.

Q5 Beſonders



Beſonders iſt es aber, daß ich ehemals als ich dar—

auf aufmerkſam war, an unſern erzgebirgiſchen
Eiſenſtaben ebenfalls zuweilen Stahlflecken ge—

funden habe.

S. 72.
Das Braten iſt eine Sache die nicht zu ver—

achten iſt. Jch glaube, daß dadurch der betracht—
liche Eiſenverluſt vermieden wird, der ubrigen
Vortheile zu geſchweigen. An Kohlen macht es
faſt gar keinen Aufwand, weil es nur der ſchlech—

teſte Theil derſelben iſt, und auch hiervon nach
Verhaltnis der Menge nicht viel aufgeht. Hin—
gegen wird hier im Friſch- oder Einrennfeuer
nicht aufgebrochen, welches im Erzgebirge und
an andern Orten doch etlichemal wiederholet wird.

(Der Beſchluß folgt im nachſten Stucke).

II.

Verſuch einer Oryktographie
von Kurſachſen.

(Von C. A. G. Hoffmann.)

ein Theil der Naturgeſchichte wird wohl ge—
K genwartig mit mehrerm Eifer bearbeitet,

als derienige, welcher ſich mit dem Mineralreiche

beſchaftiget, und mit dem weitumfaſſenden Na—

men der Mineralogie belegt wird. Beinahe konnte
man ſagen, daß er gegenwartig das Lieblings—

ſtudium



ſtudium, nicht blos der deutſchen, ſondern der auf—

geklarteſten Nationen Europens worden iſt. Aber
demohngeachtet iſt doch kein Theil der Naturge—
ſchichte noch ſo weit von dem Grade der Vollkom
menheit, den. der Menſch den Wiſſenſchaften zu

ertheilen im Stande iſt, entfernt, als eben die
Mineralogie. Jedes Mittel alſo, daß ſie iener
Vollkommenheit um einen Schritt naher bringen

kann, ſollte mit moglichſtem Eifer benutzt und

angewendet werden.
Was fur einen großen Nutzen die in neuern—

Zeiten ſo haufig erſchienenen Pflanzenverzeichniſſe

(Florae) einzelner Stadte und Provinzen, der
Botanik verſchafft haben, und wieviel ſie immer
noch zur weitern Vervollkommung derſelben bei—

tragen, wird ieder wiſſen, der nur einigermaſſen
mit dieſer Wiſſenſchaft bekannt iſt. Sollte
nun nicht bei der Mineralogie, oder vielmehr, um
mich beſtimmter auszudrucken, bei dem Theile der—

ſelben, den der Herr Jnſpektor Werner Orykto
gnoſie nennt, der namliche Fall ſtatt finden?

Sollten
H Der Herr Jnſpeltor Werner verſteht unter dem Worte

Mineralogie, nicht mehr wie dies ſouſt geſchah,
blos die Oryktognoſie, das ilt, die Wiſſenſchaft, die
uns die Foßilien unter ſchicklichen und feſtgeſetzten Be—

nennungen, durch hinlanglich beſtimmte Kennzeichen,
und in einer naturlichen Ordnung erkennen lehret, ſon
dern er rechnet auch noch die mineralogiſche Geogra
phie, die mineralogiſche Chemie, die Geognoſie und
die okonomiſche Mineralogie dazu.



Sollten nicht dieſer aus Oryktographien einzelner
Lander und Provinzen, die namlichen Vortheile
erwachſen? Ganz gewiß wurde dies erfolgen,
ſobald ſie gehorig eingerichtet, und mit der erfor
derlichen Genauigkeit abgefaßt waren.

Eiine ſolche Oryktographie mußte nicht blos
die Gattungen und Arten,*) ſondern auch die vor
zuglichſten Abanderungen der Foßilien, die in
einem Lande oder in einer Provinz vorkommen,

genau aufzahlen, das wodurch ſie ſich von andern

auszeichnen, beſtimmt angeben, und zugleich die

Orte an welchen, und die Umſtande, unter welchen
ſie iedesmal vorkommen, gehorig bemerken. Da—

bei

n) Jch bemerke hier ein fur allemal, daß ich mich dieſer
Worter ganz in dem Verſtande bediene, in dem ſie der
Herr Jnſpektor Werner braucht. Jn den beiden ubri
gen Naturreichen iſt die Eintheilung in Klaſſen, Ord—
nungen, Geſchlechter, Arten und Abanderungen
oder Spielarten gewohnlich, dahingegen er die Foßilien

in Rlaſſen, Geſchlechter, Gattungen, Arten und
Abanderungen abtheilt. Hierbei fallen die Ordnungen
ganz weg, und mit dem Worte Gattung verbindet er
den namlichen Begriff, den man dort mit dem Worte
Art verbindet. Sind nun Foßilien, die zu einer Gat—
tung (oder nach andern zu einer Art) gehoren, wenigſtens

in drei auſſeren Kennzeichen von einander verſchieden,
ſo macht er eine neue Abtheilung und nennt dieſe:
Arten. Sind ſie aber in einem, zwei und hochſtens
drei duſſern Kennzeichen von einander verſchieden, in
allen ubrigen aber einander gleich, ſo nennt er dies

Abanderungen.



bei konnte man zu gleicher Zeit, auf die Art und
Weiſe,wie ſie an dem oder ienem Orte benutzt
werden, oder noch in der Folge benutzt werden
konnten, aufmerkſam machen, ob dieſes gleich mehr

in eine okonomiſche Mineralogie gehoten wurde.

Unter allen Landern, die zeither mit mineralo—

giſchen Augen betrachtet worden ſind, und die mit
Kurſachſen einerlei Umfang haben, wird kaum
noch eines ſeyn, das eine ſolche Menge der ver—
ſchiedenſten Foßilien enthielte, wie dieſes. Nur

wenige der bis ietzt bekannten Gattungen und Ar—
ten der Foßilien werden ihm ganz abgehen, dahin-

gegen es einige zur Zeit noch ganz ausſchlußlich

beſitzt, und eine Menge anderer nur noch mit ſehr
wenigen andern Orten und Landern gemein hat.

Beiſpiele von ienen ſind: der weiſſe Stangenſchorl,

der ſogenannte grune Glimmer, der Schieferſpat etc.

Zu den letztern, namlich zu denen, die man auſſer
Sachſen nur noch in ſehr wenigen andern Landern

antrifft, gehoren: der Topas, der Beryll, der Thu—
merſtein, der Praſem, der Bandiaſpis, der Apatit,
das Hornerz, das rothe Spiesglaserz, das weiße

Spiesglaserz, der Wismuthglanz, die Kobolt—

bluthe c.
Eine genaue nach dem oben entworfnen Plan

abgefaßte Oryktographie von Kurſachſen, wurde

alſo meiner Meinung nach vorzuglich intereſſant

ſeyn.



ſeyn. Nun haben wir zwar ſchon etwas ahnli—
ches von dieſer Art, wer fallt hier nicht gleich auf

das ſo allgemein beruhmte und geſchatzte Werk
des Herrn Bergrath Charpentier, das den Ti—
tel fuhrt: Mineralogiſche Geographie der
churſachſiſchen Lande, ein Werk, dergleichen
ſich nur wenig Lander zu beſitzen ruhmen konnen?

Allein furs erſte iſt der Plan dieſes Werks ganz
von demienigen, der, wie ich oben bemerkt habe,
bei einer Oryktographie zum Grunde liegen mußte,

verſchieden. Die Abſicht des gelehrten Herrn Ver

faſſers ging namlich dahin, eine allgemeine
Ueberſicht der mineralogiſchen Beſchaffenheit die—

ſes Landes, und der darinnen befindlichen ſowohl
allgemeinen als beſondern Lagerſtatte der Foßilien

zu liefern. Es wurde alſo ganz wider ſeinen End
zweck geweſen ſeyn, wenn er ſich zu genau in die

Aufzahlung aller einzelnen hier oder da vorkom
menden Abanderungen der Foßilien hatte ein—

laſſen wollen. Nur bei ſolchen Foßilien verweilte
er zuweilen langer, die entweder in ihren Eigen—
ſchaften, oder in den Umſtanden, unter denen ſie
vorkommen, etwas vorzuglich auszeichnendes be—

ſizen. Bei einer Oryktographie hingegen iſt es,
nach dem, was ich bereits davon geſagt habe, ein

Haupterfordernis, daß ſie keine der in einem Lande

vorkommenden beſondern Abanderungen eines

Foßils



Foßils ubergehe, ſondern dieſelben mit allen dabei
vorkommenden Umſtanden genau auffuhre.

Der Herr Bergrath hat dieſes auch ſelbſt be—
merkt und eingeſehen, und verweiſt daher an meh—

rern Orten ſeines Werkes, und unter andern
S. 108 auf eine ſachſiſche Mineralogie. Daß er
aber unter dieſer Benennung eben das verſteht,

was ich hier mit dem Namen einer Oryktographie

belegt habe, beweiſt der ganze Sinn der angefuhr-

ten Stelle. Jch wollte mich ienes Ausdrucks aus
der Urſache nicht gern bedienen, weil der Herr
Jnſpektor Werner, wie ich bereits oben bemerkt
habe, dem Worte Mineralogie ietzt einen viel

ausgedehntern Begriff beigelegt hat, als man ſonſt
damit zu verbinden pflegte.

Ein zweiter Grund, der mich glauben macht,
daß eine ſolche Oryktographie ſelbſt neben dem an
gefuhrten Werke beſtehen konne, iſt der, weil ſich

ſeit der Zeit, da daſſelbe unter uns erſchienen, in
der Mineralogie und beſonders in der Oryktognoſie

ſo manches verandert hat, und viele Foßilien durch

die vereinigten Bemuhungen der Mineralogen und

Chemiker ſeitdem genauer beſtimmt worden ſind,

als ſie es ehemals waren, ſo daß man ein derglei—
chen oryktographiſches Verzeichnis gewiſſermaßen

als ein Supplement deſſelben betrachten konnte.

Die



240
Die vollſtandigſte Arbeit dieſer Art ließe ſich

allerdings von dem Herrn Jnſpektor Werner
erwarten, dieſem mit der mineralogiſchen Beſchaf—

fenheit ſeines Vaterlandes, und der des Auslan—
des gleich bekanntem Gelehrten. Allein ich zweifle
ſehr, daß man ſich furs erſte zu einem dergleichen

Werke von ihm Hoffnung machen durfte, und es
waäre gegenwartig nur zu wunſchen, daß er das
allgemeine Verlangen nach ſeinem oryktognoſti—
ſchen Syſtem durch die Herausgabe deſſelben,
recht bald befriedigen mochte.

Bey dieſen Umſtanden habe ich mich entſchloſ—

ſen, in dieſem Journale von Zeit zu Zeit wenig—
ſtens einige Beytrage zu einem dergleichen orykto—

graphiſchen Verzeichniſſe zu liefern. Sie durften
freilich etwas unvollſtandig ausfallen, indes kann
dies doch vielleicht die Veranlaſſnng werden, daß

wir in der Folge etwas beſſeres und vollſtandi
geres uber dieſen Gegenſtand erhalten.

Jch habe bei dieſer Arbeit großtentheils die
neueſte werneriſche Klafſifikation der Foßilien zum

Grunde gelegt, weil ſie unter allen mir bekannten,
dieienige iſt, die die meiſten Grunde fur ſich hat
und der Natur den wenigſten Zwang anthut.

Auch in Ruckſicht der Beſchreibungen bin ich

ganz der Methode des Herrn Jnſpektor Wer
ners gefolgt, weil ich feſt uberzeugt bin, daß man

nur
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nur dann erſt, wenn ſeine mineralogiſche Sprache

die allgemeine Sprache der Mineralogen werden
wird, hoffen kann, einander durchgangig zu ver—

ſtehen. So wie hingegen die Foßilien zeither von
den meiſten Mineralogen beſchrieben worden ſind,
war es oft ſchwer, ia zuweilen unmoglich, zu erra-

then, was ſie eigentlich fur ein Foßil meinten, und
wie daſſelbe beſchaffen ſey. Es geht hier der Mi—
neralogie, wie es der Zoologie und Botanik gegan—

gen iſt. So lange man noch in der Benennung
und Beſchreibung der Korper dieſer beiden Na—
turreiche nach Willkuhr verfuhr, herrſchte nichts
als Unordnung und Verwirrung in denſelben. So
bald aber Linne“!s auf beſtimmte Regeln gegrun—
dbete Nomenklatur und ſeine ſyſtematiſche Kunſt—
ſprache bei den Beſchreibungen dieſer naturlichen
Gegenſtande allgemein angenommen weorden, ver—
breitete ſich Licht und Ordnung uber dieſe Wiſſen—
ſchaften; ſie thaten nun machtige Schritte zu ihrer
Vervollkommung, und ließen ihre dritte Schweſter,
die Mineralogie weit hinter ſich zuruck. Denn die—
ſer war Linne! bei weitem nicht ſo gewachſen wie
ienen, und nur ietzt erſt fangen ſich auch uber dieſe
Beſtimmtheit und Deutlichkeit zu verbreiten an.

Bei Foßilien, von denen ſchon Beſchreibungen
in der von Herrn Jnſpektor Werner herausge—
gebenen Ueberſetzung der Kronſtedtiſchen Mi—
neralogie befindlich ſind, habe ich mich blos auf dieſe
bezogen. Wo dies aber nicht der Fall war, habe ich
gemeiniglich eine mehr oder weniger ausfuhrliche

Beſchreibung hinzugefugt, ie nachdem das Foßil
bereits mehr oder weniger bekannt war.

V. J. Junius 1788. R Erſte
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Erd- und Steinarten.
J. Kieſelarten.

1. Chryſolit.
JJ er Chryſolit iſt noch nicht chemiſch unter—
ſucht, daher haben ihn die meiſten Mineralogen
zeither zu andern Steingattungen und am gewohn

lichſten zu dem Topas gerechnet. Da er aber
ſowohl von dieſem, als von allen andern in ſeinem

Aeuſſern ſo ſehr abweicht, ſo zweifelte der Herr

Jnſpektor Werner ſchon damals, als er die Ueber
ſetzung vom Kronſtedt herausgab, daß er zum
Topas gehore, und es iſt hochſt wahrſcheinlich, daß er

eine eigne Gattung ausmache! Zu dieſer Gattung
rechnet er nun auch dasienige Foßil, das von der
namlichen grunen Farbe ſo haufig im Baſalte vor—

kommt, und einen beinahe karakteriſtiſchen Ge—
mengtheil deſſelben ausmacht.“) Es wurde ſonſt
ebenfalls von den Mineralogen bald zu der, bald
zu iener Gattung gerechnet. Der Herr Bergrath

Charpentier fuhrt es in ſeiner mineralogiſchen
Geographie der churſachſiſchen Lande unter der

Benennung von grunem Schorl auf. Herr
Voigt

Jn einigen heßiſchen Baſalten findet man rundliche
Stucken dieſes Foßlls von betrachtlicher Groöße, die
zuweilen einen Fuß und druber im Durchmeſſer haben.



Voigt war der erſte, der die werneriſche Benen—
nung aunahm, und ihn unter derſelben auffuhrte,“)

nachdem er ſich zuvor durch einen Verſuch im
Feuer uberzeugt hatte, daß er ſich in demſelben

ganz anders verhalt, als der Schorl, und alſo
nicht zu dieſem gerechnet werden kann.

Er kommt in den ſachſiſchen Baſalten ziem—
lich haufig, aber nur in kleinen Kornern vor.
So findet man ihn bei Gorliz auf der Landes—
krone, und andern daſigen Baſaltbergen, auf dem
kLuchauer Berge zwiſchen Dippoldiswalda und
Glashutte, auf dem Geiſingsberge zu Alten-
berg, und auf dem Polberge zu Annaberg.
An letzterm Orte findet er ſich iedoch nicht ſehr
haufig, und zwar von einer Farbe, die das Mit—

tel zwiſchen oliven- und ſpargelgrun hat.
Jnwendig iſt er glanzend, von gemeinemGlanze.

Jm Bruche iſt er muſchlich, und

hart.
Die ubrigen Kennzeichen laſſen ſich wegen der

Kleinheit der Theile, und weil ſie eingewachſen ſind,
nicht genau bemerken. Der vom Geiſings—
berge zeichnet ſich durch ſeine dunkeloliven—
arune Farbe, die ſich zuweilen ſchon ſtark dem
braunen nahert, aus, und findet ſich ebenfalls in

nicht ſehr betrachtlichen Kornern in dem daſigen

R 2 graulich—
»R voigts mineralogiſche Reiſen durch das Herzogthum

Weimar und Eiſenach c. zweiter Theil, S.79 u. 1o9.
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graulichſchwarzen Baſalt, den ſeine grobkornigen

abgeſonderten Stucke beſonders kenntlich machen.

2. Granat.
Der gemeine Granat iſt ziemlich haufig

in Sachſen anzutreffen, dahingegen der gute, durch-

ſichtige, der allein als Edelgeſtein getragen wird,
und der in dem benachbarten Bohmen in ſo großer

Menge vorhanden iſt, in Sachſen nur ſehr ſelten
gefunden wird.

Zu Zoblitz findet man zwar Granatkorner von
einer ſchonen blutrothen Farbe in einem biswei—
len etwas aufgeloſten, bisweilen feſten ſchwarzlich—
grunen Serpentinſtein, ſie ſind aber großtentheils

ſo zerkluftet, und die wenigen tauglichen ſo feſt
eingewachſen, daß man ſie nur, mit vieler Muhe

herausbringen kann. Jndeſſen ſind dieienigen,
welche man herausbringt, wenn ſie geſchliffen ſind,
von einem vortrefflichen Anſehen, und von etwas
lichterer Farbe, als die bohmiſchen.

Man findet den gemeinenGranat gewohnlich ent

weder in ganzen, dem Gneis und Glimmerſchiefer
untergeordneten Lagern, oder in verſchiedne Ge
birgsarten eingemengt. Auf beiderlei Arten kommt
er in Sachſen vor, und zwar auf erſtere zu Ehren

friedersdorf auf dem Krebsberge, zu Berggies
hubel, und am ſchonſten auf dem Teufelsſteine

bei
Kronſtedts Verſuch einer Mineralogie, uberſetzt und
vermehrt von Werner, GS. 158.



bei Schwarzenberg, zwiſchen den daſigen Gneis—
lagern. Hier brechen die ſchonſten Kriſtallen deſ—

ſelben, und zwar die doppelt achtſeitige Py—
ramide, an ieder Endſpitze mit vier Flachen,
die auf die abwechſelnden Seitenflachen auf—
geſetzt ſind, unter einem ſehr ſtumpfen Winkel
zugeſpitzt, von mittlerer Große und klein.
Und die ſechsſeitige Saule, an beyden En—
den mit drei Flachen, die auf die abwechſeln—

den Seitenflachen aufgeſetzt ſind, unter einem

ſehr ſtumpfen Winkel zugeſpitzt, zuweilen noch
an allen Kanten abgeſtumpft, von mittlerer
Große. Seine Farbe beſteht daſelbſt großten—
theils aus verſchiedenen Abanderungen der gru

nen Farbe, ſeltner iſt er braun. Er halt 25
Pfund Eiſen im Centner,“) und wird daher auch
von einigen gruner Eiſenſtein, und gruner Ei—
ſengranat genennet. Auch ohne Ruckſicht auf
dieſen betrachtlichen Eiſengehalt zu nehmen, iſt er

ſchon ſeiner Leichtflußigkeit wegen mit Vortheil
als Zuſchlag beim Eiſenſchmelzen zu gebrauchen,

wenn nicht erſtere durch andere zuweilen dabei
brechende Foßilien, als Blende c. wieder vermin—.

dert wird.

Auf dem Krebsberge bei Ehrenfrieders—
dorf, kommt er von verſchiedenen Abanderungen

R 3 derKronſtedt a, a. O. G. ibi.



der braunen Farbe, und ebenfalls doch ſelt.
ner auf die beſchriebnen Arten kriſtalliſirt vor;
auch ſind die Kriſtallen nicht ſo ſchon und gros,
wie die von dem vorher angefuhrten Orte, indem
ſie hier nur klein, und ſehr klein vorkommen.

Ohnweit der Grube Adam Heber bei
Schneeberg, gegen den Filzteich zu, befindet ſich
gleich unter der Dammerde ein Lager, das aus

einem Gemenge von ganz feinkornigem Granat

und einer eiſenſchußigen Thonerde beſteht, die
gleichſam das Bindemittel auszumachen ſcheint.
Jn demſelben liegen haufig braunlichrothe Gra
natkriſtallen, in kleinen Saulen. Dieſes Ge—
menge wird als Zuſchlag beim Eiſenſteinſchmel—
zen benutzt.

Ferner trifft man auch den Granat oft auf
den Erzlagern an, wo der magnetiſche Eiſen—

ſtein bricht.
So hat man ihn zu Breitenbruun auf der

Weihnachtsfreude ſehr ſchon auf die oben be—
ſchriebenen Arten kriſtalliſirt gefunden. Die Kri

ſtallen ſind klein, und von einer beinahe oliven
grunen Farbe. Desgleichen auf der untern
Kiesgrube zu Geyer. Hier kommt er in vor—
trefflichen halbdurchſichtigen kleinen Pyrami
den von braunlichrother Farbe vor, die auf der-

gleichen

 Jch beſitze in meiner Sammlung auch ein Stuck von
daher, das beinahe vollkommen Hiazinthenroth ift.



gleichen derben von kleinkornigen abgeſonderten
Stucken auffitzen. Er bricht in einem Gemenge
von Quarz, gruner Hornblende, magnetiſchem
Eiſenſtein und Schwefelkies. Von dunkel roth—

lichbrauner Farbe, derb und von kleinkornig
abgeſonderten Stucken hat ihu der Herr Berg—
meiſter Beyer auch auf dem Neuglucker Tage—
ſchachte, am Hintergebirge zu Neuſtadtel, bei
Schneeberg gefunden.

Auf die zweite Art, namlich in verſchiedne
Gebirgsarten, als Gneis, Glimmer- und Thon—
ſchiefer eingemengt, kommt er noch haufiger in
Sachſen vor. So ſindet man ihn auf dem Frauen
berge bei Ehrenfriedersdorf haufig in großen
und kleinen Kornern, denen man es aber auch
noch ganz deutlich anſieht, daß es unvollkommne

rundliche Kriſtallen ſind, in einem dickflaſrigen
Glimmerſchiefer, der aus dunkel graulichweißem
Quarz, und theils ſilberweißem, theils ſchwarz—
lichgrunem Glimmer beſteht, welcher letztere ſchon

in Talk ubergeht, und ſich durch einen geringern

Glanz von erſterem unteiſcheidet.
Jn der Gegend von Braunsdorf findet man

einzelne blutrothe, ſich ſchon ſehr ins ſchwarze
ziehende ſechsſeitig ſaulenformig kriſtalliſirte
Granaten, theils in einer Gebirgsart, die das Mit—

tel zwiſchen Gneis und Glimmerſchiefer halt, theils

in wahrem Glimmerſchiefer. Zu Galenz, ohn.

Ra weit



weit Freiberg, kommen ebenfalls dunkelblutrothe

Granaten, in kleinen Kornern in einem ſchonen
Glimmerſchiefer vor, der aus graulichweißemQuarz

und ſchwarzlichbraunem Glimmer zu gleichen Thei
len gemengt iſt. Zu Wieſenthal kommen
ſie von der namlichen Farbe, die oft ſchon ins
braune ubergeht, und in großen und kleinen
Kornern, ebenfalls in Glimmerſchiefer vor; ſo
wie ſie ſich in der namlichen Gebirgsart, auch noch
bei EKengefeld ohnweit Marienberg, und bei Mef—

fersdorf in der Oberlauſitz finden.

3. Topas.
Als der Herr Jnſpektor Werner ſeine Ueber—

ſetzung der Kronſtedtiſchen Mineralogie heraus—
gab, war Sachſen noch das einzige Land in der ſo—

genannten alten Welt, von dem man mit Zuver—
laßigkeit wuſte, daß der Topas daſelbſt vor—
kommt. Gegenwartig aber hat man ihn auch in
Sibirien, nur von einer etwas veranderten Kri—

ſtalliſation gefunden. Jn Sachſen findet
man

 Die auſſere Beſchreibnng deſſelben findet ſich im Kron
ſtedt a. a. O. G. 97.

*v Es iſt dieſelbe, von der er in Braſilien vorkommt.
Die Grundgeſtalt iſt eigentlich die namliche, wie beim
ſdchſiſchen Topas, namlich eine achtſeitige Saule.
Der Winkel aber, unter welchem immer 2 und 2 Sei
tenſlachen zuſammen kommen, wird bei ienen ſo
ſtumpf, daß er beinahe ganz unmerklich wird, und

beide



man ihn vorzuglich im Voigtlandiſchen Kreiſe
unweit dem Stadtchen Auerbach auf dem Schne
ckenſteine, einem Felſen, der aus einer ganz be—

ſondern Gebirgsart beſteht, die mit keiner andern
etwas ahnliches hat, und daher auch von dem
Herrn Jnſpektor Werner in ſeiner kurzen Klaßi—

ſication und Beſchreibung der verſchiedenen Ge—
birgsarten S. 15, als eine eigne Gattung unter
dem Namen Topasfels aufgefuhrt worden iſt.

Hier findet man ihn theils derb, theils und dies
am haufigſten, in achtſeitige Saulen kriſtal—
liſirt, bei denen immer zwei und zwei Seiten
flachen unter einem ſehr ſtumpfen Winkel zu
ſammenſchlieſſen, ſo, daß dieſe Kriſtallen daher
das Auſſehen einer mehr oder weniger geſchobnen

vierſeitigen Saule erhalten. Vier Seitenflachen,
und zwar die, welche die ſcharfſten Seitenkanten
einſchlieſſen, ſind faſt immer um ein betrachtliches

breiter als die ubrigen viere; doch trift man auch

mit
beide Seitenflachen nur eine auszumachen ſcheinen.

„Auch der Umſtand, daß die Seitenflachen ſehr ſtark in
die Lange geſtreift ſind, tragt das ſeinige dazu bei, die
Grundgeſtalt undeutlich zu machen, die nunmehr einer

ſtark geſchobnen vierſeitigen Saule gleicht, welche mit
6 Flachen, worunter 2 ſehr groß, die 4 ubrigen aber
ganz klein ſind, zugeſpitzt iſt; die 2 groſſen Zuſpitzungs
ſlachen, ſind auf die ſtumpfen Seitenkanten, die a klei—
nen aber auf die Seitenſidchen aufgeſetzt, und die
GSpitze endigt ſich in eine Scharſe. Uebrigens iſt
er ebenfalls von etwas dunkel weingelber Farbe,

R5



mit unter ſolche an, wo die Seitenflachen einan—

der beinahe ganz gleich ſind. Die Endkanten,
welche immer zwei und zwei der unter einem
ſehr ſtumpfen Winkel zuſammenſchlieſſenden
Seitenflachen mit der Endflache machen, ſind
zugeſcharft, auſſerſt ſelten blos abgeſtumpft,
die Ecken, welche ſich an den zwei gegen
uberſtehenden ſcharfen Seitenkanten befinden,

ſtark abgeſtumpft und die drei Ecken, wel—
che ſich um eine iede dieſer großen Abſtum—
pfungsflachen herum befinden, wiederum
ſchwach abgeſtumpft. Doch leidet letzteres
ebenfalls wiederum ſehr haufige Ausnahmen, in—

dem ſehr oft nur die beiden obern Ecken, oft auch

nur die untere, und zuweilen iedoch ſelten, gar
keine abgeſtumpft iſt. Ein noch ſeltnerer Fall iſt,
wenn die Hauptabſtumpfungsflachen ſo gros ſind,
daß ſie oben einander beruhren, da ſich dann die

Saule in eine Scharfe, auch wohl in eine Spitze
endigt.

Was ſeine Farbe anbetrifft, ſo kommt er hier
meiſtentheils nur von blasweingelber vor.

Die Kriſtallen liegen ziemlich einzeln in den
kleinen Druſen des Topasfelſes, die auſſerdem mit
ſehr vielen weißen Bergkriſtallen und weißem oder
gelben Steinmark angefullt find. Letzteres um—
giebt die Topaskriſtallen gemeiniglich, und da dieſe
faſt immer um ſo gelber ſind, ie gelber das Stein

mark



mark iſt, und die mit weißen Steinmark umgebe—
nen ſehr blas ausfallen, ſo ſcheint es, als wenn ſie

mit dem Steinmark in einiger Verwandſchaft
ſtunden. So viel iſt wenigſtens hochſt wahrſchein-
lich, daß beiber Farbe von einem und dem namli—

chen Farbemittel herruhren muß, das gleichzeitig
auf ſie gewirkt hat, auſſerdem ware dieſe Gleichheit

in der Farbe nicht wohl zu erklaren.
Da die Diamanten iezt alle ubrigen Edel—

ſteine großtentheils verdrangt haben, ſo ſteht auch
der Topas in keinem ſehr hohen Werthe mehr;
und ohngeachtet Sachſen und Braſilien zeither die
einzigen Lander geweſen ſind, wo er gefunden wor—

den iſt, ſo iſt doch der Abſatz der ſachſiſchen nicht
ſehr betrachtlich, ob er ſich gleich ſeit einigen Jah.

ren durch die Bemuhungen des geſchickten Herrn
Bergmeiſter Glaſers, deſſen Aufſicht iezt der Be—
trieb des Topasbruches und der Verkauf der Topaſe

anvertrauet iſt, etwas vermehrt hat. Wenn der
ſachſiſche Topas recht gut gearbeitet und geſchliffen

iſt, wie man dergleichen bei dem Herrn Hofiuwelier
Neuber in Dresden findet, ſo hat er ein vortreffli—

ches Anſehen und auſſerordentlich viel Feuer. Er

wird theils als Ringſtein, theils als Schnallen
ſteine getragen. Zu letzterer Abſicht wird er ge—
meiniglich erſt gebrannt, wodurch er ſeine gelbe

Farbe verliehrt, und weis wird. Die gegenwar—
tigen Preiſe der rohen Topaſe ſind im erſten Stuck
dieſes Journals S. 98 angezeigt.

Zu
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Zu Ehrenfriedersdorf brechen auf verſchie—

denen Zinngangen graue, wie auch milch- und
grunlichweiße Topaſe, die aber faſt insgeſamt
nur halbdurchſichtig und durchſcheinend ſind,
und alſo nicht als Edelſteine benutzt werden kon—

nen. Sie kommen theils von der gewohnlichen
Kriſtalliſation des Topaſes vor, theils aber auch in
geſchobnen vierſeitigen Saulen, an beiden
Enden mit ſechs Flachen etwas flach zuge
ſpitzt, die zwei großen Zuſpitzungsflachen auf
die ſtumpfen Seitenkanten, die vier kleinen
hingegen auf die Seitenflachen iedoch etwas
ſchief aufgeſetzt, und die in eine Linie ſich
endigendeZuſpitzung wiederum etwas ſchwach
abgeſtumpft. Alſo ganz ſo wie die oben in der
Note beſchriebenen ſibiriſchen und braſilianiſchen
Topaſe. Auch in dem Altenberger Stockwerke
und in dem mit etwas Zinnſtein gemengten Granit

zu Zinnwalde, den man daſelbſt Greiſen nennt,
hat der Herr Jnſpektor Werner weiße Topaſe
gefunden.

Die Topaſe von blasberggruner Farbe, die
gemeiniglich Aquamarine genennet werden, finden
ſich theils in abgerundeten oder eckigen Geſchie
ben, theils in wirklichen Kriſtallen, die den oben
beſchriebenen gewohnlichen Topaskriſtallen ganz
gleich ſind, vorzuglich in den Donisgrunder
Seiffen, zwiſchen Eibenſtock und Carlsfeld,

des



desgleichen in den Burghardsgruner Seiffen
zwiſchen Eibenſtock und Schneeberg. Ein der—
gleichen vorzuglich ſchoner Aquamarinkriſtall be—
findet ſich in. der methodiſchen Mineralienſamm-.
lung der Freiberger Bergakademie.“)

4. Beryll.
Dieſen Namen brauchte man ſonſt zugleich

mit der Benennung Aquamarin, fur die ſo eben
angefuhrte Abanderung des Topaſes von berggru

ner Farbe, die man fur eine eigne Gattung hielt.
Da es aber nunmehr ausgemacht iſt, daß ſie, wie
ſchon der Herr Bergrath Charpentier *h bemerkt
hat, ganz zu dem Topaſe gehort, und alſo keinen

eigenen Namen braucht, um ſo weniger, da ſie ſich
auch nicht einmal zu einer beſondern Art qualificirt,

ihr uberdies auch noch der Name Aquamarin langſt

eigenthumlich und ſehr angemeſſen iſt, ſo hat der
Herr Jnſpektor Werner den Namen Beryll der—

ienigen beſondern Edelſteingattung ausſchlußlich
ertheilt, die in ſo ſchonen großen vollkommen ſechs-

ſeitigen Saulen in Sibirien gefunden wird, und
ihrer grunen Farbe wegen von den meiſten Mine—

ralogen zeither mit zu dem Aquamarin gerechnet

wurde. Dahin zahlt ihn unter andern auch
Bruckmann in den Beitragen zu ſeiner Abhand

lung
H RKronſtedt a. a. O. G. 1or.
r) Mineralogiſche Geographie der Churſchſiſchen Lande,

G. 276.



lung von Edelſteinen,“) der amn angefuhrten Orte
zuerſt etwas ausfuhrliches ſowohl uber ſein Aeuſſe—

res als uber ſeinen Geburtsort offentlich bekannt

gemacht hat. Andere rechneten ihn zum Schorl,
wie der Herr Geheime Ober-Finanzrath Gerhard
in ſeinem 1786 herausgegebenen Grundriß des

Mineralſyſtems der ihn daſelbſt Aquamarin
ſchorl nennt. Doch auſſert er ſelbſt noch am
Ende dieſes Buches S. 286, nachdem er in
Srand geſetzt worden, Verſuche damit anzuſtellen,

und hierbei gefunden hatte, daß er in einem Koh
lentiegel im heftigſten Feuer vor ſich nicht ſchmelze,
die Verniuthung, daß er vielleicht zu einer eignen

Gattung, wenigſtens gewiß nicht zum Schorl
gehore.

Dergleichen Beryll nun hat man auch in
Sachſen, und zwar zu Johanngeorgenſtadt auf
der Grube Friſch Gluck im vordern Faſten—

berge, in einer betrachtlichen Teufe gefunden.
Sie ſind von den ſibiriſchen blos durch den Man—

gel an Durchſichtigkeit, und durch ihre minder
ſchone Farbe verſchieden, in allen ubrigen auſſerli-

chen Kennzeichen aber kommen ſie mit denſelben

uberein. Da ſie, ſo wie der Beryll uberhaupt,
unter dieſem Namen noch nicht ſehr bekannt ſind,
ſo fuge ich hier, zu Vermeidung alles Misverſtand.

niſſes

 Zweite Fotſetung S. 83.

G. uſ.



De 255niſſes, eine genaue auſfere Beſchreibung der ſach

ſiſchen bei.
Sie ſind von einer ſehr lichten berggrunen

Farbe, die nur dadurch etwas undeutlich wird,
weil die Kriſtallen mit ihren Seitenflachen alle—
mal aufgewachſen ſind, und die darunter lie—

gende Gangart nun durchſchimmert.

Er kommt nicht anders als in vollkommne
und gleichwinkliche ſechsſeitige Sau—
len kriſtalliſirt vor, die in einem ſpeckſtein—
artigen Geſtein in großer Menge zerſtreut
liegen. Die Kriſtallen ſind von mittlerer

Grldoße und klein.
Die Oberflache dieſer Kriſtallen iſt ſtark der

Lange nach geſtreift.
Sie ſind inwendig zum Theil glanzend, zum Theil

wenig glanzend, und von gemeinem Glanze.
Der Querbruch derſelben ſcheint blattrig zu ſeyn,

daher auch die vielen ganz gleichlaufenden Quer

ſprunge ruhren, die man an den Kriſtallen be—
merkt; auf dem Bruch der Lange nach aber

ſind ſie mehr muſſhlich.
Sie ſind durchſcheinend,

hart,
ſprode, und
fuhlen ſich kalt an.

Jhre Schwere laßt ſich nicht fuglich beſtim.
men, weil ſie eingewachſen ſind.

5, Stan



256 Dre g
5. Stangenſchorl.

a) Schwarzer Stangenſchorl.
Dieſer kommt am haufigſten in der Gegend von

Johanngeorgenſtadt, Eibenſtock und Schnee—

berg, und dann auch bei Freiberg, Siebenlehn
und Penig vor.“) Großtentheils iſt er derb.

Beſonders ſchone Stucken findet man in den
Burghardsgruner Seiffen bei Schneeberg, wo
ſich allezeit ein graulichweißer Quarz dabei befin—
det. Der Stangenſchorl iſt hier großtentheils derb,
und zwar von ſtanglich abgeſonderten Stucken,
doch kommt er auch zuweilen von kornigen vor,
und zuweilen in lange und dunne dreiſeitige
Saulen kriſtalliſirt, deren Oberflache ſtark in
die Lange geſtreift iſt.

Zu Schonheide ohnweit Schneeberg, findet
man ebenfalls ſehr ſchonen Stangenſchorl, aber
meiſtens von groskornigen abgeſonderten Stu—

cken, da denn iedes einzelne abgeſonderte Stuck
wiederum aus dunn und geradſtanglichen
gleichlauſenden abgeſonderten Stucken beſteht.
Es befindet ſich durchgehends etwas Talk und ver

hartetes Steinmark dabei. Das Ganze hat ein
ſehr eiſenſchußiges Anſehen.

Jm Schneeberger Bergamtsrevier kommt
er auf dem Uhlemannsſtolln am Weinſtocke
in einzelnen drejiſeitigen Saulen mit zilin

driſch
y Rronſtedt a. a. O. G. 16b.
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driſch konvexen und in die Lange geſtreif
ten Seitenflachen vor, an den Enden ſind ſie
meiſtentheils abgebrochen, und alſo ohne Zuſpi—

tzung, doch trifft man auch mit unter welche an,
die an den Enden mit drei Flachen, die auf
die Seitenkanten aufgeſetzt ſind, unter einem

ziemlich ſtumpfen Winkel zugeſpitzt ſind.
Zuweilen kommen ſie auch daſelbſt druſenartig
in Quarz vor.

Zu Siebenlehn ohnweit Freiberg, findet

man derben Stangenſchorl in einem groskornigen
Granit, in welchem fleiſchrother Feldſpat den
Hauptbeſtandtheil ausmacht. Man findet Stu

cken Schorl von 6,8, 10 und mehrern Zollen Lange

darinnen, die drei und mehrere Zolle im Durch—
meſſer haben.“) An einigen Stucken fand ich
ihn gleichſam nur angeflogen. Zuweilen iſt er
auch. auf die vorhin beſchriebene Art kriſtalliſirt,
nur findet man die Kriſtallen ſelten ganz, und
allezeit ohne Zuſpitzung.

Zu Eibenſtock kommt er, der von dem Herrn

Bergmeiſter Glaſer mir erctheilten Nachricht zu
Folge, ebenfalls im Granit vor.

Der ſchwarze Stangenſchorl macht auch einen

Theil des Gemenges aus, woraus der Topasfels
des Schneckenſteins bei Auerbach beſteht.

S ManCharpentier a. a. O. G. 84.

B. J. Juniut 1788.



Man ſindet ihn meiſtentheils derb, nur ſelten trifft
man ihn in ſehr kleinen nadelformigen Kri—
ſtallen an.

b) Elektriſcher Stangenſchorl oder

Turmalin.
Die Entdeckung, daß auch dieſer in Sachſen

vorkommt, haben wir, wie bei ſo vielen andern, dem

Herrn Jnſpektor Werner zu danken. Er hat ihn
bei Ehrenfriedersdorf, auf dem Wieſenbader
Berge bei Annaberg, bei Dorfchemniz und bei

Freiberg auf der Gute Gottes an der Hals—
brucke, und in der Gegend des Himmelsfurſts
gefunden. An letzterem Orte liegt er zuweilen in
dem daſigen Gneiſe, der aus ſchonem graulichweiſ-
ſem Feldſpat, graulichweißem Quarz und tombak-—

braunem Glimmer beſteht. Der Turmalin un—
terſcheidet ſich ſehr oft von dem gemeinen ſchwar—

zen Stangenſchorl blos dadurch, daß er ein wenig

durchſcheinend iſt, dann iſt er aber auch nur in
einem geringen Grade elektriſch; ie durchſichtiger
hingegen er iſt, deſto ſtarker ſind auch ſeine elektri—

ſchen Wirkungen.
Einige behaupten, daß die vorher erwahnten

ſaulenformigen Kriſtallen des gemeinen ſchwarzen
Stangenſchorls vom Uhlemannsſtolln zu Schnee—
berg auch zu dem Turmalin zu rechnen waren,

weil
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weil ſie nach dem Reiben ebenfalls elektriſche Ei—

genſchaften zeigen. Allein dies ſcheint mir unge—
grundet zu ſeyn. Nicht blos der ſchwarze Stan—
genſchorl, ſondern auch die meiſten ubrigen Kieſel—

arten werden, beſonders wenn ſie geſchliffen ſind,
nach dem Reiben mehr oder weniger elektriſch, und

gehoren alſo zu den eigenthumlich- oder idioelektri—
ſchen Korpern. Ob nun gleich bei dem Reiben
ebenfalls ein gewiſſer Grad von Warme erzeugt
wird, ſo ſcheint dies doch nicht die Urſache der hier—
bei erregten Elektricitat zu ſeyn, indem kein ſolcher

Korper durch bloſe Erwarmung und ohne Reiben
in dieſen Zuſtand geſetzt werden kann; ia es zer—
ſtort oder verhindert ſogar, wie bekannt, ein noch

ſehr unbetrachtlicher Grad der Warme die Elektri—

citat bei idioelektriſchen Korbern. Der Turmalin
iſt die einzige Steinart, die ohne alles Reiben, und
blos durch die Erwarmung elektriſch wird,“) und
er zeichnet ſich dadurch nicht blos von den ubrigen

Kieſelarten, ſondern auch ſelbſt von dem gemeinen

ſchwarzen Stangenſchorl hinlanglich aus; und ſo
lange man nicht erweiſen kann, daß letzterer eben—
falls durch bloſe Erwarmung und ohne alles Rei—
ben elektriſch wird, muß man ihn wohl als eine
von ienem verſchiedene Art betrachten.

6. Weißer
Nach einer mir zugekommenen Nachricht, ſoll auch der
Apatit durch eine gelinde Erwarmung elektriſch wer
den, und Hare und andere leichte Korper an ſich ziehen.
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6. Weißer Stangenſchorl.
Dies iſt auch eine Sachſen ganz eigne Stein—

art, die zur Zeit nirgends anders als in dem
altenbergiſchen Stockwerke gefunden wird.

Er kommt daſelbſt in einem Gemenge von
graulichweißem Quarz und gelblich- und ſchwarz
lichgrauem Glimmer vor, und bildet mit ſelbigeni,

wie der Herr Jnſpektor Werner erſt vor einigen
Jahren entdeckt hat, ein machtiges Lager. Er
iſt von einer grunlichweißen Farbe, die ſich
zuweilen ſtark ins ſchwefelgelbe zieht. Man
findet ihn derb, in 2, 3 bis 4 Zoll langeh Stu—
cken, die aus dunn- und geradſtanglichen
abgeſonderten Stucken beſtehen, in dem oben er-
wahnten Gemenge eingewachſen. Die abgeſon—

derten Stucke ſcheinen zuweilen in wahre Kriſtal-—

liſation uberzugehen. Der Herr Jnſpektor Wer
ner fuhrte ihn ehemals als eine Art des Stan—
genſchorls auf; da aber nicht nur ſein Aeuſſeres
ſehr von dem Stangenſchorl verſchieden iſt, ſon—

dern auch nach Herrn Wieglebs) Unterſuchung
in ſeinen Beſtandtheilen ein ganz anderes Verhalt
nis ſtatt findet, als bei dem ſchwarzen Stangen—

ſchorl, dem zu Folge er ins kunftige eigentlich ſeine
Stelle unter den Thonarten erhalten ſollte, ſo habe

ich wenigſtens geglaubt, ihn hier als eine eigne

Gattung
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Gattung auffuhren zu muſſen. Sollte ſich das
von Herrn Wiegleb angegebne Verhaltnis ſei—
ner Beſtandtheile beſtatigen, ſo wurde dann auch

zu wunſchen ſeyn, daß er einen andern Nanen
erhielte, um in der Folge alle Verwechſelung zu

vermeiden.

7. Thumerſtein.
Dieſe Steinart iſt bis iezt ebenfalls nur noch

an wenig Orten auſſerhalb Sachſen bemerkt wor—

den, wie ſie denn auch hier, nur an einem einzigen

Orte, namlich auf der Grube Niklas zu Thum,
gefunden wird. Er kommt hier zuweilen mit etwas

graulichweißem Kalkſpat gemengt vor; auch ßindet

man derben Schwefel- und Arſenikkies und ſehr
ſelten angeflogenen und eingeſprengten gediegnen

Wismuth dabei. Da ich dieſe Gattung, ſo wie ſie
in Dauphine! vorkommt, bereits im erſten Stuck
dieſes Journals S. 56 beſchrieben, auch daſelbſt
zugleich bemerkt habe, aus welchen Grunden ſie
fur eine eigne Gattung zu halten, und warum ihr

der Herr Jnſpektor Werner den Namen Thu—
merſtein ertheilt hat, ſo beziehe ich mich darauf,

und will hier nur dieienigen auſſern Kennzeichen
bemerken, worinnen der ſachſiſche Thumerſtein von

dem franzoſiſchen verſchieden iſt.
Er

D Der Herr Jnſpektor werner vermuthet, daß er viel—
leicht zum Beryll gehoren durfte, da er vollkommne

ſechsſeitige Sadulen von demſelben geſehen hat.
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Er kommt hier theils von grunlich- und perl—

grauer, theils von nelkenbrauner Farbe
vor, welche letztere ſich zuweilen dem Viol—
blauen, zuweilen aber auch dem Schwar—

zen nahert.

Man findet ihn hier groſtentheils derb, ſehr ſelten
auf die in dem erſten Stucke beſchriebene Art

kriſtalliſitt. Der perlgraue kommt auch zu—
weilen kleinzelligvor, da denn die Zellen oft
wieder mit einer dunkel nelkenbraunen Abande—

rung ausgefullt ſind.

Die auſſere Oberflache der ſchalig abgeſonderten
Stucke, iſt gemeiniglich ſtarkglanzend.

Der Bruch iſt kleinmuſchlich, das ſich ſehr
dem unebenen nahert.

Der derbe findet ſich hier nie anders als von ſcha
ligen abgeſonderten Stucken, die aber in
ihrer Dicke ſehr verſchieden ſind, und zuweilen
ſo dunne werden, daß man es ſur blattrigen

Bruch halten konnte.
Er iſt durchſcheinend, zuweilen aber auch nur

ſtark an den Kanten durchſcheinend, die
einzelnen ſchaligen abgeſonderten Stucke ſind

halbdurchſichtig.
Jn allen ubrigen Kennzeichen kommt er, wie

ich ſchon bemerkt habe, mit dem im erſten Stucke

beſchriebenen uberein.

8. Quarz.



Seeg 263
8. Quarz.

a) Amethyſt.
Der Amethyſt kommt in Sachſen, theils

auf ſehr machtigen Gangen vor, theils macht er
hier und da, einen Hauptbeſtandtheil des Agats aus.

Auf erſtere Art findet man ihn bei Wieſen
bad, eine Stunde von Annaberg. Es iſt ein
ſechs bis ſieben Schuh machtiger Spatgang?*) der

aber iezt nicht mehr bebauet wird. Der daſige
Amethyſt, iſt theils violblau von verſchiednen
Graden der Hohe, theils milchweis, zuweilen
auch braun. Nur einige wenige Stucken habe

ich geſehen wo die weiße in eine ſchone, beinahe

gpfelgrune Farbe uberging.

Man findet ihn groſtentheils derb, nur zu—
weilen auch in etwas ſtumpfe einfache ſechs
ſeitige Pyramiden kriſtalliſirt, die da, wo ſie
angewachſen ſind, zuweilen ein oder zwei Anfange
von Seitenflachen zeigen. Der— derbe zeigt alle—

zeit unordentlich ſtangliche abgeſonderte
Stucken. Auf einigen Stucken habe ich brau—

nen faſrigen Eiſenſtein, (oder braunen Glaskopf)
bemerkt.

Auf die namliche Art findet man ihn auch zu

Drebach ohnweit Ehrenfriedersdorf; und auf
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einer iezt verlaſſenen Grube des marienberger
Bergamtsreviers Eiſerne Tanne auf dem ho—
hen Wildsberge genannt, kommt er nach Herrn

Bergrath Charpentiers Vermuthung auf die
namliche Art vor, man findet aber daſelbſt iezt
nichts weiter als herumliegende Geſchiebe. An
letzterm Orte iſt der Amethyſt mit rothem Jaſpis

gemengt.
Bei dem Dorfſe Heidelberg, eine Stunde

von Seiffen findet man ebenfalls noch Spuren von
den ehemals hier gangbar geweſenen Amethyſtgru—-

ben, wo man Amethyſt von vorzuglicher Schon—

heit gefunden haben ſoll.
Wahrſcheinlich iſt der geringe Werth, worin

nen dieſer Edelſtein iezt ſteht, die Urſache, daß
man weder dieſen, noch den oben angefuhrten wie
ſenbader Amethyſt, ferner zu gewinnen und zu
benutzen ſucht; ob ſich gleich vortrefliche Ringſtei—

ne daraus erhalten laſſen.
Jn einzelnen Druſen kommt er auch hin und

wieder in der Schneeberger Bergamtsrevier
vor. Sie zeichnen ſich theils durch eine ſehr dun—
kel violblaue, theils durch eine auſſerſt lichte
ſchon ins Rothe ubergehende, dergleichen Far—
be aus, und haben die ſchon oben erwahnte, dieſer

Steinart eigne Kriſtalliſation.
Als
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Als ein Theil des Agats kommt der Amethyſt
in den Agatbruchen bey Kunersdorf und Schlott—
wiz, und, nur in geringerer Menge, in dem ſo—
genannten Korallenbruche bey Halsbach ohn—
weit Freyberg, vor.

b) Bergkriſtall.
Der Bergkriſtall wird am haufigſten und

auch am ſchonſten auf dem ſachſiſchen oder bu—
nauiſchen und auf dem benachbarten bohmiſchen

Zinnwalde gefunden. Er kommt auf den da—
ſigen Zinnſteinlagern in groſſern oder kleinern
Hohlungen oder Druſen vor, und iſt meiſtents von

gelblich- und nelkenbrauner Farbe, von allen
Graden der Hohe; in ſehr dicken Stucken, die
deswegen nicht mehr durchſichtig ſind, geht ſie ſo—

gar ſchon ins ſchwarze uber, in welchem letztern
Falle er ſonſt den Namen Morion erhielt, dage—
gen der braune ſonſt gewohnlich von den Stein—

ſchneidern Rauchtopas genennt wurde, ob er
gleich nicht die mindeſte Aehnlichkeit mit dem To—
paſe hat; daher denn auch dieſe Benennung mit

Recht von dem Herrn Jnſpektor Werner ver—
worfen worden iſt. Er kommt daſelbſt nie anders

als kriſtalliſirt vor, und zwar in ſechsſeiti—
gen Saulen, an einem oder beyden Enden
mit ſechs Flachen, die auf die Seitenflachen
aufgeſetzt ſind, zugeſpitzt.
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Jm erſtern Falle, wenn ſie namlich nur an
einem Ende zugeſpitzt ſind, ſind ſie mit dem an—
dern angewachſen; dagegen ſie, wenn ſie ganz
frei oder mit einer Seitenflache angewachſen ſind,
iederzeit an beiden Enden zugeſpitzt angetroffen

werden. Man findet ſie daſelbſt faſt von allen
Graden der Große, von dem von ungewohnli—
cher Groſſe an bis zum ſehr kleinen. Die kleinen
ſind naturlich die durchſichtigſten und ſchonſten,
dahingegen die großern die Lichtſtralen nicht ſo
ungehindert durch ſich durchgehen laſſen, und da—
her einen mindern Grad von Durchſichtigkeit be—

ſitzen, auch noch uberdies gemeiniglich mit einer

ein bis zwei Linien dicken Quarzrinde uberzogen

ſind. Die ganz reinen und durchſichtigen werden
von den Steinſchneidern zu Ring- und Hemde—
knopfſteinen, haufiger aber noch zu Siegelſteinen,
beſonders den ſogenannten Walzen verarbeitet,
doch ſtehen ſie in keinem ſonderlich großen Preiße.

Eben dergleichen ſchone braune Bergkri—
ſtalle haben ehemals im voigtlandiſchen Kreiſe
in der Grube Armengabe zu Unterbrambach,

zwei Stunden von Adorf gegen Norden gelegen,
gebrochen. Jn der Mineralienſammlung der hit—
ſigen Bergakademie wird noch eine Druſe von an—

ſehnlicher Große davon aufbehalten. Die Kri—
ſtallen ſind theils gros, theils von mittlerer
Große und klein. Man hat ehedem nech in

mehrern



mehrern Gegenden dieſes Kreiſes dergleichen
braune Bergkriſtalle gewonnen, als: ohnweit
Tannebergsthal auf dem Gottesberger privi—
legirten Bergreviere, in der Grube Joſephs
Krone, ferner auf der Grube Feigenkorbel, die
ehedem zwiſchen Reibolds- und Georgengrun
gebauet worden iſt. Es ſollen hier nach Herrn
Bergrath Charpentier Kriſtallen von einem
auch zwei Fuß Lange gefunden worden ſeyn.

Auch im Freiwalder Gebirge zu Ehrenfrie—
dersdorf kommen auf den daſigen Zinngangen
ſehr ſchone große nelkenbraune Bergkriſtalle,
gemeiniglich mit derben und kriſtalliſirten Wolf-

ram und Arſenikkies, auf einem mit vielem gemei—

nem Talk, gemengtem Quarze vor.

Von weißer Farbe trifft man ihn zwar auch
an mehrern Orten, aber nur immer in ſehr gerin—
ger Menge, entweder in einzelnen Kriſtallen, oder
in kleinen Druſen an. So findet man dergleichen

in Freiberger Bergamtsrevier auf den Gruben
Neu Beſchert Gluck, auf dem Georger ſtehen—

den Gange, und hier von vorzuglicher Große;
ferner auf dem Mathuſalem, Kuhſchacht und
Jungen hohen Birke zuweilen unter gemeinen
Quarzekriſtallen, die zuſammen auf derben Quarz

aufſitzen, und von ſchwarzer Blende, Schwefelkies
und Spatigem- Eiſenſtein begleitet werden. Sie

ſind
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ſind gemeiniglich von hell- oder graulichweißer
Farbe, und auf die oben beſchriebene Art kri—

ſtalliſirt.
Eben dergleichen findet man auch auf dem

Adolphus am vordern Faſtenberge zu Jo—
hanngeorgenſtadt. Nur ſind dieſe gemeiniglich
an den Seiten mit einander verwachſen, und alle—

zeit mit einer dunnen Rinde uberzogen. Ferner
auf den Zinngangen des Saubergs zu Ehren—
friedersdorf, von der namlichen Farbe und Kri—

ſtalliſation.

Jn Schneeberg findet man ihn in langen
dunnen Saulen, die an beiden Enden zugeſpitzt
ſind. Zuweilen iſt ein ſchwacherer Kriſtall mit
ſeinem obern Ende in einen ſtarkern eingewachſen.

(ſogenannte geſtielte Bergkriſtalle) Jn den
Druſen des Schneckenſteins, worinnen man die
Topaſe antrifft, befinden ſich ebenfalls weiße
Bergkriſtalle in großer Menge, und von verſchie—
denen Graden der Große, die iedoch /den von mitt

lerer Große ſelten uberſteigen.
Noch muß ich der ſogenannten mutſchner

Diamant. oder Kriſtallkugeln erwahnen, welches
Agatkugeln ſind, die zuweilen inwendig mit ſcho—

nen hellweißen, ſechsſeitig pyramidalen
Bergkriſtallen uberzogen ſind, die im Schleifen

eine vortreffliche Politur annehmen.

Unter
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Unter den Orten wo der Bergkriſtall in abge
rundeten Geſchieben vorkommt, ſind beſonders
die Gegend von Zabeltiz bey Großenhayn, die
Sandgrube'bei Leipzig, und die Gegend von
Tiefenfurt in der Oberlauſiz bekannt. Man er—
halt daraus ſchone Ring- und Schnallenſteine.

c) Gemeiner Quarz.
Der gemeine Quarz“) iſt eine der gemeinſten

Steinarten in Sachſen, und kommt daſelbſt faſt
in allen Gattungen von Gebirgen vor. Jn den
meiſten uranfanglichen gemengten, als Granit,
Gneis, Glimmerſchiefer und Topasfels macht er
einen Hauptbeſtandtheil des Gemenges aus, und
in andern, als im Thonſchiefer, Kieſelſchiefer und

Porphyr kommt er in geringerer Menge vor. Jn
den erſtgenannten Gebirgen macht er zuweilen
ganze Gebirgslager aus, und wenn mehrere der—
gleichen uber einander liegen, auch wohl ein gan

zes Stuck Gebirge. Dergleichen findet man zu
Oberſchona ohnweit Freiberg, bei Frauenſtein,
und zu Grosſchonau in der Oberlauſiz, wo er
uberall von weißer Farbe iſt. Zu Hartmanns
dorf bei Chemniz, hat der Herr Oberbergamts-

ſecretar Widenmann aus Wurtemberg, ein Stuck
Gebirge bemerkt, das aus gelblich- und rauch:
grauem ziemlich feinſplittrigem Quarz mit ſehr

haufig
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haufig klein und fein eingeſprengten braunlichrothen

Granaten beſtehet.

Jn den Flozgebirgen iſt er faſt eben ſo haufig,
als der Hauptbeſtandtheit des Sandſteins, anzu—

treffen, und in den aufgeſchwemmten kommt er
als loſer Sand und in Geſchieben vor.

Von den mannichfaltigſten Abanderungen der
Farbe und auſſern Geſtalt aber, findet er ſich auf

den Gangen und Kluften der uranfanglichen und
beſonders der erzfuhrenden Gebirge. Jn Ruck.
ſicht der Farben, von denen man ihn antrifft, will
ich hier nur dieienigen ausdrucklich bemerken, die
gewohnlich nur an einem beſtimmten Orte oder in
einer gewiſſen Gegend vorzukommen pflegen. Die

ubrigen, ſo wie man ſie in der oben angefuhrten
Stelle vom Herrn Jnſpektor Werner angegeben

findet, kommen, ohne ſich an einen gewiſſen Ort zu

binden, im ganzen ſachſiſchen Erzgebirge, und vor—
zuglich in der Freiberger Bergamtsrevier vor.
Die weiße und graue Farbe, ſind faſt die ein.
zigen, die beim derben Quarze vorkommen, die
ubrigen findet man meiſtens nur bei den beſon—

dern und regelmaßigen auſſern Geſtalten deſſelben.
Der dunkel rauchgraue, braunlichrothe und
blutrothe Quarz kommt am haufigſten in der
Schneeberger Bergamtsrevier vor. Die beiden
letztern Farben gehen ſelten durch das ganze Stuck
durch, gemeiniglich trifft man ſie nur auf der Ober—

flache



flache der Quarzkriſtallen an. Auch hat in der
namlichen Revier auf der Grube Wildſchwein
ein ſchoner perlgrauer Quarz mit ſchwarzen
und blutrothen Punkten und Flecken gebrochen.

Erſtere ſind nichts anders, als fein eingeſprengter

Schwefelkies.
Von ſehr ſchoner lichte honiggelber Farbe,

iſt er auf den Gruben Jſaak und Elias Erbſtolln
an der Halsbrucke bei Freiberg, vorgekommen.

Noch muß ich hier bemerken, daß ſich auch
bei Dresden an der Eibe Quarzkieſel finden ſol—
len, die den unter dem Namen Avanturino“) be—

kannten Quarzkieſeln vollkommen gleichen.

Die auſſern Geſtalten, von denen man den
Quarz findet, ſind eben ſo mannichfaltig, als ſei—

ne Farben.
Derb kommt er faſt auf allen Gangen vor.

Jn ſtumpfeckigen und abgerundeten Stu
cken und in Kornern, findet man ihn in allen
Fluſſen und Bachen, wie auch in aufgeſchwemm

ten Gebirgen.

Zellig
2) Die ſchonſten Avanturinos ſind wohl die ſpaniſchen.

GSie ſind von einer bald mehr ins Gelbe, bald ins
Rothe fallenden braunen Farbe, und mit ſchonem tom
packbraunen, ſelten ſilberweißen Glimmerblattchen ge
mengt, daher der Quarz, der ſtark durchſcheinend iſt,
wenn er geſchliffen wird, ein vortrefliches Anſehen be—
kommt, indem der im Jnnern des Quarzes lirgende

Glimmer, durchſchimmert.



Zellig kommt er hin und wieder vor. Von
einer ganz beſondern Art deſſelben bricht er zuwei—

len zu Schneeberg, und iſt unter dem Namen der
Kaſtendruſen ſehr bekannt. Die Quarzſtucken,
die die Zellen bilden, ſind ſehr dick, und die ofters
einander durchkreuzenden Zellen gleichen langen
und tiefen Einſchnitten, oder Hieben von Aexten

oder Meſſern. Die Seiten der groſſern Zellen
ſind oft mit Quarzdruſen uberzogen.) Auch auf
der Grube Palmbaum zu Marienberg, ſind
dergleichen Kaſtendruſen vorgekommen. Vortreff—

licher hellweißer zelliger Quarz mit grunem Blei
erz fand ſich ehemals auf der Grube Jakob an
der Halsbrucke.

Sehr ſchoner klein- und rund. oder wie man
es auch nennt, ſchwammformig zelliger Quarz
bricht auf der Grube Jſaak zu Freyberg. Eben
daſelbſt kommt er auch haufig zerfreſſen, und mit
Eindrucken, und zwar von Flußſpatwurfeln vor,
die zuweilen wieder mit andern Erz- und Gang—
ärten ausgefullt ſind.

Die Kriſtalliſationen des Quarzes ſind eben
ſo haufig und allgemein anzutreffen, als der derbe

Quarz ſelbſt. Jch will daher hier nur diejenigen
Orte anzeigen, wo gegenwartig die mehreſten und

ſchonſten Quarzdruſen gewonnen werden. Die
gemeinſten Kriſtalliſationen dieſer Art ſind die

ſechs—
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ſechsſeitige Saule, an einem oder beiden
Enden mit ſechs Flachen, die auf die Sei—
tenflachen aufgeſetzt ſind, zugeſpitzt, und von
verſchiedener Große und Zuſammenhaufung; und

die ſechsſeitige Pyramide, die da, wo ſie
angewachſen iſt, zuweilen ſchon einige Anfange von

Saulenflachen zeigt. Die Saulen ſind ſehr oft
auſſerordentlich niedrig, ſo, daß die Zuſpitzungs—

flachen großer ſind, als die Seitenflachen. Dru—
ſen von dieſer Art brechen ſehr ſchon und in großer

Menge auf der Grube Seegen Gottes zu Gers—
dorf einige Stunden von Freiberg. Sie zeich—
nen ſich durch den gemeiniglich dabey brechenden

honiggelben Flußſpat aus. Auch kommt noch
auſſerdem haufig derber und kriſtalliſirter Kalk—
ſpat und der tafelartig kriſtalliſirte und wiederum
eiformig zuſammengehaufte blattrige Schwerſpat
dabei vor. Die Quarzkriſtallen ſind gewohnlich
von mittlerer Große und klein. Ein einziges—
mal ſind ſie ganz klein, und wiederum reihenfor

mig zuſammengehauft vorgekommen. Dieſe
letztern ſind von auſſerordentlicher Weiße und bil—
den vortreffliche Gruppen, (ſogenannte Schnee
druſen)

Die Grube Churprinz Friedrich Auguſt
zu Grosſchirma ohnweit Freiberg liefert auch
ſchone Quarzdruſen von oben beſchriebner Art, die
ſich durch den weißen oder grauen ſchaligen Schwer

S. J. Junius 1788. T ſpat
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ſpat, auf dem ſie aufſitzen, auszeichnen. Die Kri—
ſtallen ſind mehrentheils klein und ſehr klein.

Auf der Grube Neue Hoffnung Gottes
zu Braunsdorf, kommen eben dergleichen von
mittlerer Große und klein mit derben und kri—
ſtalliſirten Kalkſpat, Schwefelkies und Weiserz
vor. Auch die Bergamtsrevier Schneeberg iſt

fruchtbar an dergleichen Druſen, die ſich meiſtens

durch ihre Farbe auszeichnen.
Auſſerdem kommen dergleichen Druſen, aber

nicht in ſolcher Menge, ſondern nur einzeln vor zu

Johanngeorgenſtadt, auf den Gruben Adol—

phus, Tannenbaum ec. zu Annaberg auf der
Getreuen Nachbarſchaft c. zu Freiberg auf
dem Elias c.

Einzelne große Saulen, die zuweilen eben

ſo dick als lang ſind, mit rauher Oberflache,
findet man in der Porzellanerde bei Aue; ſie
zeichnen ſich durch die noch haufig daran hangende

Porzellanerde hinlanglich aus.

Jn geſchobenen viereckigen Tafeln
von mittlerer Große, und mit rauher oder dru
ſiger Oberflache iſt er auf den halsbruckner
Gangen bei Freiberg vorgekommen. Jn klei
nen dergleichen ſehr ſtark geſchobenen vierecki—

gen Tafeln, kommt er noch zuweilen auf der

Grube Jſaak vor.
Die



Die nur erſt ſeit einigen Jahren bekannt ge
wordenen und vom Herrn Bergmeiſter Beyer
entdeckten Afterkriſtallen des Quarzes, der voll—

kommne Wurfel und die vollkommne doppelt
vierſeitige Pyramide, ſind auf der Grube Fur
ſtenvertrag in Schneeberg gefunden worden,
und gehoren unter die Seltenheiten der Minera—
logie.) Jch habe ſie von graulichweißer, ſehr
lichte perlgrauer und braunlichrother Farbe ge.

funden. Sie ſind von mittlerer Große, doch
am gewohnlichſten klein. Sehr oft ſind ſie hohl,
und ihre inwendigen Seiten mit ſehr kleinen Quarz

kriſtallen uberzogen, oder ganz damit ausgefullt.
Daß dieſe Geſtalt dem Quarz nicht eigenthum.

lich ſey, und auf dem gewohnlichen Wege der Kri—
ſtalliſation unmoglich entſtanden ſeyn konne, darin—
nen durften nun wohl ziemlich alle Mineralogen
ubereinkommen; aber weniger in der Art und Weiſe,
wie man ſich die Entſtehung derſelben ſonſt zu erkla.

ren hat. Hier theilen ſich die meiſten in zwei Par.
theien. Der Herr Jnſpektor Werner rechnet dieſe
Kriſtallen unter die Afterkriſtallen, worunter
er ſolche Korper verſteht, die zwar, ſo wie die Kri—
ſtallen, eine regelmaßige auſſere Geſtalt haben, ſel.

bige aber nicht auf dem gewohnlichen Wege, nam—

lich
A) Anfangs rechnete man ſie mit unter die Hronſteinkriſtal

len; ſie gehoren aber unbezweifelt großtentheils zum

Quarze,
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lich durch vorhergegangene innige Aufloſung der
Steinmaſſe, und dadurch bewirkte gegenſeitige An—
ziehung der kleinſten Theile derſelben, ſondern da—

durch erlangt haben, daß die nur groblich und viel—

leicht blos mechaniſch aufgeloſte Maſſe die Kri—
ſtallen eines andern Foßils uberzogen, oder ſie,
wenn ſie hohl geweſen, ausgefullt, oder endlich die
bei iener Zerſtorung zuruckgebliebenen leeren Platze
oder Eindrucke wiederum eingenommen hat. Da—
her findet man auch bei ihnen allezeit eine rauhe

und matte Oberflache. Daß nun einer oder
mehrere dieſer Falle auch hier beim Quarze ſtatt
gefunden habben muſſen, iſt wohl mehr als blos

wahrſcheinlich. Ware die Aufloſung der Kieſel—
maſſe vollkommen und innig geweſen, ſo wurden
die kleinſten Theilgen derſelben im Stande gewe
ſen ſeyn, einander nach den ihnen eigenthumlichen
Attraktionsgeſetzen anzuziehen, und alſo das Ganze

ſeine gewohnliche, und dem Quarze zukommende
Kriſtallgeſtalt erhalten haben, wie dies bei den klei—

nen Kriſtallen, die in den hohlen Afterkriſtallen
angetroffen werden, wirklich der Fall iſt. Man
ſieht es auch wirklich gleich beim erſten Anblick der

Mcſſſe an, daß ſie nichts weniger als innig aufge-

loſt geweſen, und ofters gar nur ein bloßes Ge—
menge von mechaniſch aufgeloſten Quarztheilgen

iſſt, die die Stelle des vorigen Foßils, welches
wahrſcheinlich in dieſem Falle Flußſpat war,

ein



eingenommen haben. Eben dieſer Umſtand ſcheint
mir denn auch die beſte Widerleguug derienigen zu

ſeyn, die, um ſich die Entſtehung dieſer dem Quarz
fremdartigen Geſtalten zu erklaren, einen ganz
entgegengeſetzten Weg einſchlagen, und eine Um—
wandlung der Kalkerde in die Kieſelerde anneh—

men zu muſſen glauben, welche ſich doch auf keine
Art erweiſen laßt. Jndeſſen wurde es wider meinen
Zweck ſeyn, wenn ich mich mit Beſtreitung dieſer

Meinung langer hier aufhalten wollte. Dies er—
fordert ein eignes Werk, und hoffentlich wird dieſe
Materie bei Gelegenheit der von der Akademie der
Wiſſenſchaften in Berlin neuerlich uber dieſen Ge—

genſtand aufgegebenen Preisfrage, etwas mehr
und grundlicher als zeither erortert werden.

Zuiſchen Biſchofswerda und Bauzen findet
man auf der Straße ſehr haufig einen derben
graulichweißen Quarz von einer Art dickſtang
licher abgeſonderter Stucke; Der Ort ſeiner Ent—
ſtehung iſt mir unbekannt, indeſſen kann er doch nicht

weit von dort entfernt ſeyn. Von ſehr lang und
etwas dickſtanglichen abgeſonderten Stucken hat

er auf der Grube Himmelfahrt ſamt Abraham
bei Freiberg gebrochen.

Jn der Schneeberger Bergamtsrevier wird

der Quarz, wenn er rein vorkommt, auf die Blau—
farbenwerke geliefert, wo der Centner mit drey

Groſchen bezahlt wird.

T3 ch Pra
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d) Praſem.

Eine auſſerhalb Sachſen abermals ſelten vor—
kommende Steinart.“) Er kommt zu Breiten
brunn nicht weit von Schwarzenberg in einem
Erzlager vor, das aus magnetiſchem Eiſenkies,
Schweſel- und Kupferkies, Bleiglanz, Blende,
Quarz, Kalkſpat und gemeinem grunen Strahl—
ſtein beſteht. Er ſelbſt ſcheint nichts anders als
ein mit dieſem Strahlſtein innig gemengter und
dadurch gefarbter Quarz zu ſeyn. Denn an vie—
len Stucken kann man noch den Quarz fur ſich
bemerken, und faſt an allen iſt der grune Strahl—

ſtein ſichtlich, der ſich denn nach und nach in den
Quarz verliert, und nun mit ihm nur eine Maſſe
bildet, in der man die Theile des Gemenges nicht

weiter von einander unterſcheiden kann. Er kommt
meiſtentheils nur derb vor; ſelten findet man ihn
kriſtalliſirt, und zwar wie der Quarz in ſechs
ſeitigen Saulen, an einem Ende mit ſechs
Flachen, die auf die Seitenflachen aufgeſetzt
ſind, zugeſpitzt. Die Kriſtallen ſind von mitt—
lerer Große oder klein, und haben faſt immer
eine rauhe oder druſige Oberflache. Der Pra
ſem nimmt beim Schleifen eine ſchone Politur an.

Ganz neuerlich habe ich auch Praſem vom

himmliſchen Heere, am Furſtenberge ohnweit
Scheibenberg, geſehen. Er iſt von etwas lich—

terer
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terer Farbe als der eben beſchriebene, und es bricht
ebenfalls ſehr viel breitſtrahliger gruner Strahl—
ſtein dabei. An manchen Stellen iſt der Quarz
noch vollkommen deutlich und ſichtbar.

9. Hornſtein.
Man findet den Hornſtein in Sachſen

eben nicht gar haufig. Er bricht hier und da auf

Gangen in uranfanglichen Gebirgen; am haufig—
ſteun kommt er auf dieſe Art in der Schneeberger

Bergamtsrevier vor, und zwar von graulich—
weißer, rauchgrauer und braunlichrother
Farbe. Eben daſelbſt, und zwar auf der Grube
Wolfganger Maaßen, kommen auch die ſeit
einiger Zeit in der mineralogiſchen Welt ſo viel
Aufſehen erregenden Afterkriſtallen deſſelben vor,

die aber ſelten ganz reiner Hornſtein, ſondern ein
Gemenge aus Quarz, Hornſtein, Feuerſtein und
Kalzedon ſind, und ſich bald der einen, bald der
andern von dieſen Gattungen mehr nahern, und

in dieſelbe ubergehen. Sie find ſehr haufig hohl,
und dann inwendig mit Quarzkriſtallen uberzogen,

oder ganz. mit einer Quarzmaſſe ausgefullt. Auch
ihre auſſere Oberflache iſt meiſtentheils rauh oder

druſig, und oft wieder mit einer gelblichgrauen
Erde ganz dunne uberzogen. Die Kriſtallen, die
meiſtens von gelblichbrauner Farbe vorkommen,

ſind die ſehr flache doppelt dreiſeitige Py

T 4 ramide,
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ramide, wo die Seitenflachen der einen auf
die Seitenkanten der andern aufgeſetzt, und
die Ecken an der gemeinſchaftlichen Grund—
flache mehr oder minder ſtark abgeſtumpft
ſind, von mittlerer Große und klein. Die
vollkommne gleichwinkliche ſechseckige
Taffel, die vollkommne ſechsſeitige Saule,
und die ſechsſeitige Saule, an einem Ende
mit drei Flachen, die auf die abwechſelnden
Seitenflachen aufgeſetzt ſind, unter einem
ſehr ſtumpfen Winkel zugeſpitzt, von mitt
lerer Große.

Man ſieht ſogleich aus dieſer Beſchreibung,
daß dies Kriſtalliſationen des Kalkſpats ſind, und
daß ſie alſo dieſem ihre Geſtalt zu verdanken ha—
ben. Jndeſſen darf man hier ſo wenig wie beim
Quarz, auf eine Verwandlung der Kalkerde in
Kieſelerde ſchließen; es giebt ſo viele naturlicher
Wege, dieſe Erſcheinung zu erklaren, daß man gar

nicht nothig hat, ſeine Zuflucht zu iener Hypotheſe
zu nehmen, die allen andern Erfahrungen und

Beob
v) Eine weit ausfuhrlichere und ganz vortreffliche Beſchrei

bung dieſer Kriſtalle, ſowohl in Ruckſicht ihrer Beſchaf
fenheit, als ihrer Lagerſtatte, von dem Herrn Bergmei

ſter Beyer in Schneeberg ſelbſt, ſteht in dem zweiten
Bande der Bettrage zu den chemiſchen Annalen, S. 190.
Je ſeltner dergleichen gutgearbeitete und allgemein ver
ſtandliche Nachrichten von Foßilien ſind, deſto mehr
verdienen ſie den Dank des ganzen mineralogiſchen

Publikums.



Beobachtungen unſerer beſten Mineralogen und
Chemiker hieruber widerſpricht. Hier iſt nur der
Ort nicht, um dieſe Materie gehorig aus einander

zu ſetzen, und ich muß mich blos auf das wenige
beziehen, was ich ſchon beim Quarze uber dieſen
Gegenſtand bemerkt habe. Aber nachſtens wird
dieſe Materie von einem Manne beſonders behan
delt und auseinander geſetzt werden, der alle hierzu

nothigen Kenntniſſe beſitzt, und darauf muß ich
alſo meine Leſer im Voraus verweiſen.

Zu Johanngeorgenſtadt kommt der Horn
ſtein ebenfalls oft als Gangart vor. Auf der
Alten Hoffnung Gottes zu Voigtsberg hat
man ſehr ſchonen Hornſtein von blaulichgrauer
Farbe gefunden. Auſſerdem findet man ihn auch
haufig als Geſchiebe in aufgeſchwemmten Gebir—
gen, und zuweilen macht er die Hauptmaſſe des

ſachſiſchen Porphyrs aus.

1o. Feuerſtein.
Da der Feuerſtein auſſerſt ſelten in uran

fanglichen Gebirgen vorkommt, ſo iſt leicht zu ver—

muthen, daß er im ſachſiſchen Erzgebirge unter die
Seltenheiten gehort. Man hat ihn daſelbſt nur
einigemal, und allezeit in geringer Menge auf
Gangen gefunden, und zwar auf den beiden frei—

berger Gruben, Neu Gluck und drei Eichen,
und Churprinz Friedrich Auguſt, und zu Jo

Ts5 hann2) Rronſtedt a. a. O. G. 137.
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hanngeorgenſtadt auf der Grube Gotthelf
Schaller, auf welcher letztern er mit ſehr fein ge—
ſtricktem Silber gebrochen hat. Auch erwahnt
der Herr Jnſpektor Werner einer Stuffe kriſtal—
liſirten Feuerſteins, die ebenfalls von Johann—

georgenſtadt war, und aus flachen doppelt
dreiſeitigen Pyramiden beſtand, wo die
Seitenflachen der einen auf die Seitenkan—
ten der andern aufgeſetzt ſind. Daß die beim
Hornſtein erwahnten Afterkriſtallen von Schnee

berg, auch in Feuerſtein ubergehen, und zuweilen

ganze Kriſtallen wahrer Feuerſtein ſind, habe ich

daſelbſt ſchon mit bemerkt.
Jn den aufgeſchwemmten Gebirgsgegenden

von Sachſen, findet man den Feuerſtein ziemlich

haufig, in ſtumpfeckigen Stucken und Geſchie—
ben, und zuweilen auch als Verſteinerung und
zwar am gewohnlichſten als Echinit. Der ver—
ſtorbene Leske hat in der Oberlauſiz auch Feuer—

ſtein mit verſteinerten Belemniten, Vermiku—
liten, Caryophylliten und Korallen, wie auch
mit Abdrucken von Seeigeln und Pektiniten
gefunden.

11. Kalzedon.
a) Gemeiner Kalzedon.

Der Kalzedon findet ſich in Sachſen an
ſolgenden Orten, und unter folgenden Umſtanden.

Jn
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Jn der Gegend von Chemniz, kommt er in
dem dafigen Porphyr Trumer- und Nierenweiſe,

und, zwar von gratier meiſtentheils perl—
grauer, wie auch von mehrern Abanderungen
der gelben und braunen Farbe vor. Er findet
ſich meiſtens von mehr oder weniger dickſchali-

gen abgeſonderten Stucken.
Bei Mutſchen findet ſich Kalzedon unter den

namlichen Umſtanden, in dem Porphyr der daſi—
gen Gegend, ſo wie auch bei Planiz ohnweit Zwi—

ckau. Der Porphyr iſt am letztern Orte entweder
von dunkelrothlichbrauner oder dunkelgruner
Farbe, die das Mittel zwiſchen gras- und lauch—
grun halt, und beſteht aus verhartetem Thone mit
eingemengtem weiſſem Feldſpat und Hornblende.

Jn dieſem liegt der Kalzedon in ſchmalen Tru—
mern, zuweilen aber auch in ſehr betrachtlichen
Nieren darinnen. Seine Farbe iſt die perl
graue, die ſich aber zuweilen ſchon ſtark ins
rothe zieht. Jn dieſem Porphyr findet man auch

haufig Kugeln, die ſich leicht von dem Ganzen
abloſen, und aus der namlichen Maſſe, wie der
ubrige Porphyr beſtehen. Jn der Mitte derſelben
findet fich gewohnlich eine mit der Große der Ku—
gel in Verhaltnis ſtehende Lage von milchweiſ

ſem oder perlgrauem Katzedon.
Hin und wieder iſt auch Kalzedon auf Gan—

gen gefunden worden. So bricht auf der Grube

Seegen



Seegen Gottes zu Gersdorf klein nieren—
formiger Kalzedon, von rauchgrauer und
honiggelber Farbe bei Kalkſpat und Bleiglanz.
Auf dem Donat, einer Grube ebenfalls in Frei
berger Revier gelegen, iſt vor einigen Jahren
eine rauchgraue Maſſe vorgekommen, die zuwei—

len wahren Kalzedon zeigt, meiſtentheils aber einen

Uebergang aus dieſer Steinart in Quarz und
Feuerſtein ausmacht. Der Kalzedon iſt von einer
lichtern Farbe als die ubrige Maſſe, die ubrigens
noch mit gemeinem Schwefelkies, ſchwarzer Blende

und Gneis gemengt iſt, von denen allen ſie gleich—

ſam das Bindemittel ausmacht.
Bei Konigsbruck in der Oberlauſiz kommt

er in Geſchieben vor. Unter andern ſahe ich eines
von krumm und konzentriſch ſchaligen abgeſon
derten Stucken, und von wachsgelber Farbe, die

ſich bei den auſſerſten Schalen ſchon dem honig—
gelben naherte. Dieſes glich auf der angeſchlif—
fenen Flache ganz dem Avanturino, und hatte ſo
wie dieſer in ſeinem Jnnern eine große Menge ſehr
ſchoner ſtarkglanzender und buntſpielender Stellen,
die wahrſcheinlich von nichts andern als feinen Ri—

tzen oder Splittern entſtehen, wodurch die Licht-
ſtrahlen vielfaltig gebrochen werden.

b) Karniol.
Der Karniol kommt in der Gegend von

Rochliz und Chemniz bei dem Kalzedon unter
den

H Kronſtedt a. a. O. G. iz2.



den eben erwahnten Umſtanden mit vor, wie er

denn auch, ſo wie dieſer, in der ganzen daſigen Ge—

gend auf den Feldern und Wegen als Geſchiebe
gefunden wird. Auf letztere Art findet man ihn
auch bei Konigsbruck in der Oberlauſiz. Ueber—
haupt kommt er meiſtentheils in dem Agat, ob—
gleich eben nicht in großer Menge, mit vor. Jn—
deſſen iſt der Karniol von den erwahnten Orten
nach des Herrn Jnſpektor Werners Meinung
nicht einmal achter Karniol, ſondern vielmehr nur

ein ganz fein roth punktirter Kalzedon.

*kn æ  d kte
Agat.

So nennt man gewohnlich ein Gemenge von
mehrern Steinarten, und zwar von Quarz, Ame—
thyſt, Hornſtein, Feuerſtein, Kalzedon, Jaſpis und
zuweilen etwas Karniol, von denen ſich aber nicht
immer alle, ſondern nur einige beiſammen befin—

den. Maan kann ihn alſo nicht als eine eigne
Gattung von Steinen betrachten. Demohngeach—
tet glaubte ich ihn hier nicht ganz ubergehen zu
durfen, und ihn wenigſtens Anhangsweiſe mit auf—

fuhren zu muſſen, da er fur die obonomiſche Mine—

ralogie von Wichtigkeit iſt, und in Sachſen von
ganz vorzuglicher Schonheit gefunden wird, ob

man ihn gleich gegenwartig nicht mehr ſo haufig

wie ſonſt benutzt.
Jn
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Jn auſſerordentlicher Menge kommt er bei
Kunnersdorf, Schlottwiz und Weeſenſtein,
gegen Nordoſt von Glashutte vor. Hier trifft
man ganze hervorragende Felſen von 8o bis 100
Fuß Hohe an, die aus Agat beſtehen.

Die ganze Maſſe beſteht aus gelblich- und
rauchgrauem Kalzedon, weiſſem oder blasviol
blauem Amethyſt, graulichweiſſem Quarz,
weiſſem ſtark verharteten Steinmark und ein—
geſprengten lichte blutrothen Jaſpis, der ihm
dann ein vortreffliches Anſehen ertheilt. Die ver—
ſchiedenen Abanderungen des Kalzedons, und das

Steinmark bilden gemeiniglich abwechſelnde, mehr
oder weniger breite, bald krumm- bald geradlau—
fende Streifen, (Bandagat) zwiſchen denen denn
zuweilen große Stucken Quarz oder Amethyſt
drinnen liegen. Zuwellen ſpringt er, wenn er von

krumm und konzentriſch ſchaligen abgeſonderten

Stucken iſt, nach denſelben, und dann zeigt die
eine Flache nierenformige Erhohungen, und die
andere dergleichen Vertiefungen.

Nicht ſo haufig trifft man Stucken an, die aus
lauter ſcharfkantigen Bruchſtucken des ſo eben
beſchriebenen Agats, von verſchiedenen Graden

der Große beſtehen, welche unordentlich unter ein—
ander liegen, und durch eine Maſſe von lichte viol—
blauem Amethyſt wieder vereinigt ünd zuſammen.

gekittet ſind. Ohngeachtet dieſer unordentlichen
Lage



Lhage der Bruchſtucken kann man aber doch noch
ſehr oft ganz deutlich bemerken, welche Stucken
vor ihrer Zertrummerung ehemals zuſammen ge—

hort haben, ſo daß uns uber die Entſtehung dieſer
beſondern Abanderung des Agats auch nicht der
mindeſte Zweifel ubrig bleibt. Man nennt dieſe
Art des Agats daher auch Trumeragat.

Der ganze Agat dieſer Gegend nimmt eine
vortreffliche Politur an, und da er auch in betracht—

lich großen Maſſen vorkommt, ſo iſt es wirklich
Schade, daß er nicht mehr benutzt wird, als ge—

genwartig geſchieht.

Ein ebenfalls ſehr ſchoner und noch feſterer
Agat wird bei Halsbach nicht weit von Freiberg,

aber in weit geringerer Menge als der vorige ge—
funden. Er macht einen Gang aus, deſſen Mach.
tigkeit zuweilen bis auf 10 und 12 Zolle ſteigt.
Seine Maſſe beſteht aus lichte oder dunkel viol—
blauem Amethyſt, ſchlechtem Karniol, und
einem mit vielem dunkelblutrothen Jaſpis
gemengtem Hornſtein. Er beſteht oft aus
krummſchaligen abgeſonderten Stucken, nach denen

er auch beim Zerſchlagen ſpringt, da denn die eine

Halfte klein nierenformige Erhohungen, die andere
dergleichen Vertiefungen zeigt. Dieſe nierenfor—
mige Geſtalt in Verbindung mit der rothen Farbe,
hat veranlaßt, daß man dieſem Agate die Benen—

nung von Korallenagat ertheilt hat. Auſſer
dieſen
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dieſen beiden Beſtandtheilen findet man noch etwas

graulichweiſſen Quarz, Kalzedon, und in den
Druſen auch wohl etwas derben und kriſtalliſir-
ten ſchaligen Schwerſpat.

Der dritte Ort, wo man in Sachſen Agat
findet, iſt die Gegend von Chemniz. Hier trifft
man ihn hie und da in dem daſigen weit verbreite
ten Porphyrgebirge in einem Bezirke von vielen
Meilen herum, an, und zwar in ſchmalen Trumern
und Nieren, die ſelten uber ein paar Zoll machtig

ſind. Er beſteht großtentheils aus rauch und
perlgrauem, gelb- und rothlichbraunem Kal
zedon, etwas ſehr fein eingeſprengtem blutrothen

Jaſpis und lichte violblauem Amethyſt. Letz
terer befindet ſich allezeit in der Mitte, und ſeine

Stelle nimmt auch zuweilen milchweiſſer Ame—
thyſt oder Quarz ein. Erſtere aber liegen in
mehr oder weniger dickſchaligen abgeſonderten
Stucken um denſelben herum, oder wenn er ſich
mehr in die Lange erſtreckt, zu beiden Seiten deſ—

ſelben.
Auch dieſer Agat nimmt eine ſchone Politur

an, und erhalt dadurch ein vortreffliches Anſehen;

nur iſt es Schade, daß er nicht in ſo großen Stu
cken vorkommt, wie der Schlottwitzer, und alſo
nicht zu allem ſo gut zu gebrauchen iſt, wie dieſer.

Ziemlich von derſelben Beſchaffenheit iſt der Agat

aus der Gegend von Rochliz, der ehemals beſon

ders



ders ſchon zu Wiederau gefunden worden iſt.
Der Hauptunterſchied iſt der, daß der Kalzedon
zuweilen ganz mit ſehr feinen blutrothen Jaſpis—
punkten durchzogen iſt, die ihm ein vortreffliches
Anſehen ertheilen.

Daß man in allen dieſen Gegenden eine Menge

Geſchiebe von dergleichen Agat antrifft, wird
man ſich leicht ſelbſt vorſtellen.

12. Holzſtein.

Dieſe Steingattung iſt erſt ſeit kurzem unter
dieſem RNamen bekannt, den ihr der Herr Jnſpektor
Werner ertheilt, und ihr dabei zugleich einen be—
ſtimmten Platz unter den Foßilien angewieſen hat,

an dem es ihr zeither immer noch fehlte, wie die—

ſes bei einer Menge anderer Foßilien der Fall war,
ehe dieſer Aufklarer der Mineralogie Licht uber
dikſe Wiſſenſchaft und beſonders uber den Theil
derſelben, den er Oryktognoſie nennt, verbreitete.

Jch glaube daher, daß es nicht uberflußig ſcheinen
wird, wenn ich hier eine genaue Beſchreibung die—

ſer Gattung nach ihren auſſern Kennzeichen, ſo
wie ſie von dem Herrn Jnſpektor Werner ſelbſt
entworfen iſt, mittheile.

Er verſteht unter dieſer Benennung dieienige

Steinart, die gewohnlich (nicht allezeit) die
Maſſe des verſteinerten Holzes ausmacht. Wollte
man ſie nicht fur eine beſondere Steingattung gel

B. J. Junius 1788. u ten



290 Sgrten laſſen, ſondern ſie als eine bloße Abanderung
einer andern betrachten, ſo wußte ich nicht zu wel—

cher man ſie rechnen konnte. Die meiſte Aehn—
lichkeit hat ſie noch mit dem Hornſtein, aber die
folgende Beſchreibung wird ſogleich zeigen, wie
ſehr ſie noch in Glanz, Bruch ec. von demſeilben

verſchieden iſt.

Diegarbe des Holzſteins iſt großtentheils ſchwarz
lich und rauchgrau, doch verlauft ſich ofters
die erſtere ins graulichſchwarze, und die lichte
rauchgraue ins graulichweiße, wie ſie denn
auch aus dem rothlichrauchgrauen bis ins
blut- und kochenillerothe ubergeht. Selten
kommt er ockergelb, und noch ſeltner berggrun
vor. Alle dieſe Farben kommen ſelten in einem—
Stuck eine allein, ſondern immer mehrere zu

gleich, Streifen. und Fleckweiſe vor. Auch
findet ſich das rothe, gelbe und grune blos Par—

thien und Fleckweiſe in den grauen und andern

Farben.
Dieſe Steinart zeigt ſich immer in Holzgeſtalt,

namlich als großere oder kleinere Stamm
oder Aſtſtucken, woran oft noch die Aſtknor
ren ſichtlich ſind, und zuweilen auch als Wur
zelſtucken. Selten, daß man ſie in Geſchie-
ben antrifft.

Die Oberflache iſt dann nach Holzart balb rauh
bald uneben, bald grob in die Lange geſtreift.

Er
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nur ſchwachſchimmernd, und von gemeinem
Glanze, ubrigens

Von einem dichten muſchlichen Bruche, der

ſich iedoch zuweilen ſehr dem ſplittrigen na—
hert. Auch zeigt er großtentheils noch in ſei-
nem Jnnern das ihm von ſeinem urſprungli—

chen Zuſtande her zuruckgebliebene faſrige
Holzgewebe.

Er ſpringt theils in unbeſtimmteckige, ziemlich

ſcharfkantige, theils in grosſplittrige Bruch—
ſtucke.

Er iſt gewohnlich an den Kanten durchſchei
nend, und kommt zuweilen dem undurch
ſichtigen nahe, bisweilen dem durchſchei—

nenden.

Er iſt hart,
fuhlt ſich kalt an, und

iſt nicht ſonderlich ſchwer.
Die Gegend in Sachſen, wo man das meiſte

zu dieſem Foßil verſteinerte Holz findet, iſt die
Gegend um Chemniz. Unter andern hat man
im Jahr 1752 bei dem eine Stunde von Chem—
niz entfernt liegenden Dorfe Hilbersdorf, den
ganzen untern Theil eines Baumſtammes mit ſei
nen Wurzeln und Aeſten verſteinert angetroffen,
der funf bis ſechs Fuß hoch, und eben ſo ſtark im

ua Durch
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Durchmeſſer geweſen iſt. Er wird noch in der
kurfurſtlichen Naturalienſammlung zu Dresden

aufbewahret.

13. Kieſelſchiefer.

a) Gemeiner Kieſelſchiefer.

Der Herr Jnſpektor Werner nennte ſonſt
den Kieſelſchiefer Hornſchiefer. Da es aber
mit dieſem Worte in der Mineralogie beinahe noch

ſchlimmer, als mit dem Worte Schorl gieng, in—

dem jeder Mineraloge darunter etwas anders ver

ſtand, ſo ſahe er ſich genothiget, um aller Verwir-
rung und allem Misverſtände auszuweichen, dem

Gebrauche deſſelben in der wiſſenſchaftlichen Mi—
neralogie ganz zu entſagen, und dieſes Wort blos
dem praktiſchen Bergmanne zu uberlaſſen. Statt

deſſen ercheilte er nun dieſer Steingattung den Na

men Kieſelſchiefer, der fur dieſelbe ſehr bezeich—

nend iſt.
Der gemeine Kieſelſchiefer kommt gewohn.

lich in ganzen Gebirgslagern vor. Mir iſt bis
iezt noch keine Gegend in Sachſen bekannt, wo er
auf dieſe Art vorkame, ob man ihn gleich hin und

wieder in der Geſtalt von Geſchieben antrifft.
So findet man ihn bei Reichenbach, einem

gegen Nordweſten von Freiberg aus gelegenen

Dorfe. Dieſer iſt von dunkel rauchgrauer
Farbe,

 Charpentier a. a. O. G. 297.
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Farbe, und mit blutrothen Adern durchzogen,
welche von beigemiſchtem Eiſen herruhren.

Jnwendig iſt er durchgangig ganz matt.

Jm Großen iſt er zwar von einem ſchiefrigen
Bruche, der aber bei kleinen Stucken nicht
merklich iſt; im Kleinen iſt er von einem dich
ten und zwar ſplittrigen Bruche.

Er ſpringt in unbeſtimmteckige, ſcharfkantige

Bruchſtucke.
An den Kanten iſt er durchſcheinend,

hart unb
nicht ſonderlich ſchwer.

Eben dergleichen Geſchiebe findet man unge—

mein haufig auch in dem Queis, der auf der
Grenze zwiſchen Schleſien und der Oberlauſiz

hinfließt.
b) Eypdiſcher Stein.

Dieſer kommt gewohnlich an allen den Orten
vor, wo man die erſte Art findet.

Er iſt von einer dunkelgraulich ſchwarzen

Farbe.

Jnwendig iſt er nur ganz wenig ſchimmernd,
und

von dichtem, ebnem Bruche, der ſich zuweilen

ſchon dem muſchlichen nahert.

uz3 Die
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Die Bruchſtucke deſſelben ſind unbeſtimmteckig,

ziemlich ſcharfkantig.
Uebrigens iſt er undurchſichtig,

hart, und
nicht ſonderlich ſchwer.

Gewohnlich iſt er mit graulichweißen Quarz
adern durchzogen. Er nimmt eine gute Politur
an, und wird oft zu Probierſteinen gebraucht.
Nach der Verſicherung des Herrn Jnſpektor Wer
ners kommen dergleichen Gebirgslager zu Bur—
kersdorf zwiſchen Freiberg und Meiſſen, und bei

dem vorher erwahnten Reichenbach vor.

(Die Fortſetzung folgt kunftig.)

III.

Phosphorſaure, ein Beſtandtheil
des Apatits.

1it dem, im erſten Stuck dieſes bergmanni—9 V ſchen Journals, vom April d. J befind-

lichen Aufſatz, die Geſchichte, Karakteriſtik und
kurze chemiſche Unterſuchung des Apatits betref-

fend, hat der Herr Akademieinſpektor Werner
dem mineralogiſchen Publikum ein angenehmes

Geſchenk gemacht. Aus kleinen Verſuchen, wel—

che
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che Derſelbe damit angeſtellt, hat ſich ergeben,
daß der Haupfſtoff dieſer Steinkriſtallen Kalk—

erde ſey; daß dieſer Grundſtoff aber mit Phos-—
phorſaure verbunden ſeyn mochte, vermuthet
er aus einigen wahrſcheinlichen Grunden.

Dieſe von Jhm im Apatit geahndete Phos—
phorſaure kann ich iezt als wirklichen Beſtand—
theil deſſelben, durch chemiſche Erfahrung be—

ſtatigen.

eigenen meiſterhaften auſſern Beſchreibung des
Apatits, daß deſſen Kriſtalle am gewohnlichſten
klein, und ſehr klein, nur ſelten mittlerer
Große ſind. Der großte Apatit, welchen ich be—
ſitze, iſt ein, auf und zwiſchen kriſtalliniſchen
Quarz einzeln gewachſener, 1 Zoll ſtarker und
Zoll hoher Kriſtall, von blaſſer grunlichgrauer

Farbe. Einen ahnlichen abgebrochenen Kriſtall
erwahlte ich zur chemiſchen Unterſuchung. Zer—

rieben, gab er ein weißes Pulver, wovon ich 100

Gran in 6 Drachmen reiner Salpeterſaure trug,
nachdem ich zuvor das Gefas auf einer Wagſchale
ins Gleichgewicht gebracht hatte. Die Salpeter-

ſaure loſete das Steinpulver, im Kalten, ruhig
und ohne alle Bewegung, bis auf einen ſehr ge—

ringen Reſt, auf, und äls ich hienachſt das Ge—

fas wieder auf die Wagſchale ſtellete, fand ich am

Un 4 Gewicht

Herr Jnſpektor Werner ſagt in ſeiner Jhm
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Gewicht durchaus keinen Verluſt. Die Auflo-
ſung hatte ein ſchwach opaliſirendes Anſehn, wel—
ches ſie auch, nachdem ſie durch dichtes Druckpa-

pier filtrirt worden, behielt. Jm Filtrirpapier
blieb 5 Gran einer weißen Glimmererde zuruck;
ein Ueberreſt feiner Glimmerſchuppgen, womit der
Apatit hie und da uberzogen geweſen war. Jn

die mit Waſſer verdunnete Aufloſung tropfelte ich
nach und nach rectificirtes Vitriolol, wodurch ſich

ſogleich ein ſelenitiſcher Niederſchlag erzeugte.
Die davon abgeſonderte klare Flußigkeit wurde
gelinde abgedampft, wahrend dem ſich noch Sele.

nitkriſtalle abſetzten, welche ebenfals auf ein Fil—
trum geſammelt wurden, und nachdem die ubrige

Flußigkeit keinen betrachtlichen Antheil von Sele—
nit weiter abſetzte, wurde die Hitze etwas ver—
ſtarkt, um die Verdunſtung der Salpeterſaure

zu bewirken. Kaum war der letzte Antheil dieſer
Saure in weißen Dampfen davon gegangen, als
der in dem Abrauchſchalgen befindliche Ruckſtand,

welcher jezt die Konſiſtenz eines dickflußigen Oels

hatte, und bisher ungefarbt war, auf einmal
eine amethyſtrothe Farbe annahm. Als bey glei—
chen Grad der Hitze weiter keine Dampfe ſich zeig—

ten, nahm ich das Glas aus dem Sandbade, und
fand das Gewicht der darinn befindlichen zahen

Saure 45 Gran.

Daß



Daß dieſe Saure Phosphorſaure war, er
gab ſich ſehr bald. Vor dem Lothrohr floß ſie auf

der Kohle anfangs mußigt, zuletzt aber zur kla—
ren harten Glasperle; auf ahnliche Weiſe, als die
aus thieriſchen Knochen bereitete Phosphorſaure.
Dieſes Schmelzen zur harten Glasperle gab aber

zu erkennen, daß dieſe Saure nicht ganz rein, ſon
dern noch mit einem geringen Antheil von Kalk—-
erde verbunden ſey. Die ubrige Saure weichte
ich mit warmen Waſſer wieder auf, verſetzte ſie,
beinahe bis zur Sattigung, mit fluchtigen Alkali,

fugte zuletzt ein wenig Mineralalkali hinzu, ſon—

derte den ſich noch ausſcheidenden geringen Theil

Erde durchs Filtrum ab, dickte die Flußigkeit ein,

und erhielt eine kriſtalliniſche Maße, welche ſich
in jeder Ruckſicht als microcosmiſches Salz betrug.

Die amethyſtrothe Farbe, welche dieſe Phos—
phorſaure, ſobald alle Salpeterſaure davon ver
dunſtet war, uberkam, ging auch in die Miſchung

des daraus bereiteten microcosmiſchen Salzes uber.

Sie wird von einem im Apatit vorhandenen gerin«

gen Antheil Magneſium verurſacht; daher auch
die davon geſchmolzene Glasperle in der innern
Lichtsflamme ſich entfarbt, in der auſſern aber
wieder amethyſtfarben wird. Dieſer Braunſtein.
gehalt ſchlug ſich, aus der ubrigen wieder aufge—

loſeten microcosmiſchen Salzmaſſe, nach einiger

un5 Zeit,



Zeit, als ein brauner Kalk nieder, welcher ge—
ſammelt und im gewohnlichen microcosmiſchen

Salze auf der Kohle aufgeloſet, das namliche
Farbenſpiel zeigte. Jn den Abanderungen des
Apatits, die roh ſchon eine violette Farbe haben,
welche jedoch ſparſamer und nur in ſehr kleinen

Kriſtallen vorkommen, iſt dieſer Antheil von
Magneſium ohne Zweifel in einem mit wenigern
Phlogiſton verſehenen Zuſtande befindlich, als in
den weißen und grunlichen Apatiten.

Eine anderweitige Salpeterſaureaufloſung

von 50 Gran Apatit verſetzte ich, nachdem ſie mit

einer vierfachen Menge Waſſer verdunnet wor—
den, mit kauſtiſchen fluchtigen Alkali, welches ſo—
gleich einen haufigen weißen Niederſchlag verur—

ſachte. Nachdem nichts weiter fiel, ſainmelte ich
den Pracipitat auf ein Filtrum, und verſetzte nun

die ruckſtandige Aufloſung mit milden fluchtigen
Alkali, welches aber daraus nur noch 13 Gran
luftſaure Kalkerde niederſchlug. Der durchs atzen-
de fluchtige Alkali bewirkte Niederſchlag, welcher

wahrendem Trocknen eine hornartige Geſtalt an
nahm, wieder in Salpeterſaure getragen, zerging

darinn allmalig und ohne alle Bewegung; denn er
beſtand immer noch, wie der rohe, Stein, aus
Kalkerde und Phosphorſaure, als welche Verbin—

dung das atzende fluchtige Alkali nicht zerſetzen

kann.



kann. Gebrannte Knochen ſowohl als kunſtliche
Verbindungen der Phosphorſaure mit Kalkerde,

verhalten ſich eben ſo, wenn die mit Salpeter—
oder Salzſaure bereiteten Aufloſungen derſelben
mit jenem Niederſchlagungsmittel verſetzt werden.

Der Apatit iſt alſo das im Mineralreiche mir
vorgekommene erſte wahreBeyſpiel einer phosphor.

ſauern Kalkerde. Es glaubte zwar, unter andern
der jetztverſtorbene Profeſſor Jrwin zu Glas—
gow, dieſe Miſchung in einem Foßil entdeckt zu
haben, welches als ein Rindenſtein von weißer
und weisgrauer Farbe, in halbkugliger Schalen—
form, zu Wanlok-cHhead bey Leadhills in

Schottland vorkommt. Da ich aber dieſes Foßil
zu unterſuchen Gelegenheit hatte, fand ich, daß es
ein, aus zwey Theilen reinen Zinkkalk mit einem
Theile Kieſelerde innig verbundener Zinkſpat oder
Gallmey war.

Die vom Herrn Jnſpektor Werner im ge—

dachten Aufſatz ebenfalls beſchriebene ſechöſeitige

Kalkſpatkriſtalliſationen aus Arragonien konnen
aber mit jenen ſachſiſchen Apatiten nicht fuglich
zuſammengeſtellt werden. Die Baſis dieſer ſpa—

niſchen Kriſtallen iſt zwar ebenfalls Kalkerde;
allein, ſie iſt hier nicht mit Phosphorſaure, ſon—

dern mit Luftfaure geſattigt, und konnen ſie alſo

nur als Abanderung des gewohnlichen Kalkſpats

ange
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angeſehen werden, welche Abanderung nicht in
einer Verſchiedenheit der Beſtandtheile, ſondern

blos in einer abweichenden Zuſammenfugung der

gleichartigen Theile, ihren Grund hat.

Klaproth.

Schuſſermuhlen.“)
S Idarum in einem Lande, wo viele, und beſonT

ei  Wgders ſchwarze und graue Marmorarten zu

finden ſind, keine Schuſſermuhlen eriſtiren, iſt zu

bewundern, da bekanntlich das Zuſchlagen oder

Picken

Schuſſermuhlen ſind wie bekannt, Steinmuhlen, wo
von kleinen durch einen eiſernen Hammer zu viereckig
ten Stucken geſchlagenen dichten Kalkſteinen Kugeln
von verſchiedner Große bis zu einem Zoll im Durch
ſchnitte geſchliffen werden, welche Schußer, Schnell
kaulchen, Marmel, Mermel, Murmel genennt
werden. Jn Niceolai Beſchreibung einer Reiſe durch
Deutſchland und die Schweiz, im inen Bande, zte
Auft. iſt in der Beylage 1V. 6. eine ſolche Steinmuhle,
welche ein und eine halbe Stunde von der Gtadt Ko
burg liegt, und dem Hrn. Geheimderath von Thumel
gehort, beſchrieben. Daß ubrigens dieſer kleine Auf
ſatz einen Platz in einem bergmanniſchen Journale,
und allerdings mogliche Aufmerkſamkeit verdiene, be

darf wohl keines nahern Beweiſes.
d. z.



Picken der Steine, mit der Hand, oder durch
Maſchinen, einen neuen Zweig der Jnduſtrie ab—

geben, und Marmorbrocken, die keinen Werth

und weitern Nutzen haben, fremdes Geld ins
Land bringen wurden.

Von der innern Struktur ſolcher Muhlen
wird zwar ein Geheimniß gemacht, es giebt aber

auſſer der Schweiz, in Salzburg, auch im Saal—
feldiſchen und Meinungſchenec. dergleichen Werke,

die im Grunde wohl ſo ziemlich den Perlengrau
penmuhlen nahe kommen.

Auf einer ſolchen Muhle von drey Gangen

kann ein Meiſter wochentlich Goooo Stuck lie—
fern, wenn er funf Arbeiter hat.

Tauſend Stuck fertige Schuſſer, der ordina.

reſten Sorte, (denn es giebt viele Nummern)
werden gemeiniglich fur 18 gr. Conventionsgeld
auf der Stelle verkauft, und das Hauptaugen.
merk iſt, daß das 1000. zugeſchlagene Steine,

als ſo viel ein Menſch, ja ſogar ein Kind, wohl
taglich liefern mochte, und aus denen auf der Muhle
die Schuſſer gemacht werden, nicht hoher, als etwa

abis 6 gr. kommen, (an manchen Orten kommen

ſie nur 2 bis 3 gr.)
Der Abſatz der Schuſſer, die eine vorzugliche

Politur am— meiſten empfiehlt, iſt von keiner klei—

nen Wichtigkeit, indem ſie in großter Menge nach

Weſt



Weſt- und Oſtindien, dem Konigreich China und
andern entfernten Landern gehen, und hauptſach—

lich von den Wilden gegen Produkte ihrer Lande
eingetauſcht, und von ihnen ſowohl im Krieg,
als auf der Jagd, gebraucht werden.

Man hat zwar auch eine Art nachgemachter
Schuſſer, deren Fabricirung auch geheim gehalten
wird, nur iſt bey ihnen auch der Satz wahr
daß gemachter Stein nie zum naturlichen Stein

wird

Vv. 5..

Jnhalt des dritten Stucks.

J. Fortſetzung der Abhandlung von Eiſen
werken und Stahlfabriken in Steyer—
mark, von Herrn Klinghammer.

II. Verſuch einer Oryktographie von Kur
ſachſen, von Herrn Hoffmann.

III. Phosphorſaure, ein Beſtandtheil des
Apatits, vom Herrn Profeſſor und

Aſſeſſor Klaproth in Berlin.

IV. Schuſſer. Muhlen, von Herrn v. H..
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Beſchluß der Abhandlung von
Eiſenwerken und Stahlfabriken

J

in Steyermare.
J

Wom verhtzorbenen Oberbuttenvorſteher Kllagbammer.)

J

Vom Stahle.

Das Hartzerrennen.
r

g. 73.
pwiſchen dem Weichzerrennen, wovon ich bis—
J her geſprochen habe, und dem Hartzerren—J gleich will, iſt

D. J. Jnuus i7es. F Unter



Unterſchied eben nicht groß. Es iſt das namliche
Feuer, das namliche Geblaſe, und der namliche
Hammer. Der Hauptunterſchied beſteht darin—

nen, daß hier das Eiſen ungebraten und etwas
anders eingerennet wird. Der Weichzerrennham—
mer, wo ich vornamlich obige Beobachtungen an
geſtellet habe, war noch vor etlichen Wochen ein
Hartzerrennhammer geweſen. Da man ihn aber
zu jenen Abſichten noöthiger hatte, als zu dieſen, ſo
verwandelte man ihn ſogleich in erſtemn. Man
hat weiter nichts verandert, als einzig und allein
ein Bratfeuer gebauet. Feuer, Hammer und Ar—

beiter waren die namlichen. Was ich an Ver—
ſchiedenheit bemerket habe, will ich ſogleich bey—

bringen.

g. 74.
Jm Feuer ſind ſie hier auf dem Boden ſorg—

faltiger als dortt. Wenn ſie Feyerabend machen,
ſo raumen ſie erſtlich das Feuer aus. Dann wird
eine ſolche Menge Waſſer hinein gegoſſen, daß die
Loſche, ſo noch darinnen liegt, ganz naß wird. Zu

dieſer wird noch mehr geworfen, bis man glaubt
daß es genug ſey, und dieſe ebenfalls begoſſen.
Jch finde hier zu erinnern, daß man keine Aus—
wahl der Loſchemacht, ſondernglelch die nimmt, ſo
man bey der Hand hat, und die ſchon im Feuer
geweſen iſt. Alsdenn wird ſie feſter getreten und
geſtoßen. Und wenn ſie nun ſo hoch iſt, daß man

von



von ihr bis zu der Form, nur etwa acht bis zehn
Zoll Hohe hat, ſo iſt es genug. Alsdenn wird
noch etwas auf den Boden geworfen. Auch wird
welche an den Seitenwanden blos mit einer Schau.

fel dergeſtalt in die Hohe gethurmet, daß nunmehr
eine Grube entſtehet, die etwa ſechs Zoll tiefer als
die Forme hervor raget. Nun iſt das Feurr fertig.
Die ubrigen Zeiten macht man nur die gluhende

Loſche an den Seiten in die Hohe, wenn der Theil
ausgenommen worden iſt.

F. 75.
Was das Geblaſe anbetrifft, habe ich nur fol—

gendes zu bemerken. Erſtlich ſchien mirs hier
etwas ſchußiger als dort zu liegen, und alſo auch
die Form. Zum zwenyten gieng dort das Geblaſe
beym Ausſchmieden faſt noch einmal ſo ſchnell um

als beym Einrennen. Hier aber behalt es einen
gleichformigen Gang, und geht nicht ſtarker als
dort bey letzterer Arbeit, weil hier zugleich aus—
geſchmiedet und eingerennet wird.

gJ. 76.
Bey dieſer Arbeit will ich gleich da den Au—

fang machen, wo die Arbeitet aufs neue in dieſe
Werkſtatt gehen, welches großtentheils des Abends

geſchieht. Die Schrote vom vorigen Theile, deren

hier achte ſind, liegen allezeit vorrathig. Denn
wenn Feyerabend gemacht wird, ſo geſchieht es zu

einer ſolchen Zeit, wo man den Theil aus den Feuer

Ta. genom



o6 Stgenommen, und nur erſt zerſchroten hat. Man
laßt ſie aber nicht ganz kalt werden. Zu dieſer
Abſicht iſt in einem ſchicklichen Winkel der Werk—

ſtatt ein Behaltniß von Steinen gemacht, in wel—
ches ſie gelegt, und mit Kohlen aus den ausgehen—

den Feuern bedeckt werden. Und da dieſes vorne

ſo wie oben offen iſt, ſo legt man auch vorne hin
dasjenige Roheiſen, welches man das kunftige mal

einrennen will. Dieſes geſchieht großtentheils des—
wegen, damit es im großen Feuer nicht zerſprin—
gen, und vor der Zeit hinunter fallen moge, wel—

ches leicht geſchieht, wenn es die Hitze zu ſchnell
uberfallt: ſo wie ich oben erwahnte, daß es von

der ſchnellen Erkaltung zerſprange.
g. 77.

Von dieſen Schroten nimmt man beym An—
fange der Arbeit in jedes Feuer viere, und legt ſie

mit ihren Zatugen ins Feuer, wie oben beym Eiſen
erwahnet iſt. Zu gleicher Zeit aber wird auch eine
derbe Zange voll erwarmtes Roheiſen hinten hin,
dem Geblaſe gegen uber gelegt. An dieſe Stelle

wird auch der zerbrockelte Stahl getragen, den man

vom vorigen Theile unterwegens und beym Am—
boſe veclohren hat. Sinter wird auch aufgetra-

gen wie beym Eiſen.
g. 78.

Wenn nun das nachſte Stuck beym Geblaſe—

die vollkomme Schweishitze erlanget hat, ſo
nimmt



nimmt man es heraus, und bringt es untern Ham
mer. Aber hier erfordert es mehr Behutſamkeit
als dort beym Eiſen, denun es iſt nicht ſo zuſam—
menhangend und geſchmeidig, ſondern wild und

wie Pferdedreck, wie ſich die Eiſenarbeiter dar—
uber auszudrucken pflegen; das iſt: dieMaſſe iſt
ihrem Zerfallen nahe. Und deswegen muſſen ſie
mehrentheils zuerſt damit ins Waſſer fahren, da—
mit die Oberflache zuſammenhangender wird.

Alsdenn laßt ſichs beſſer auf dem Amboſe behan—
diln. Zuweilen laßt man auch auf dieſe erhitzte
Maſſe erſt etliche ſanfte Schlage mit dem Ham
mer geben, dann fahrt man erſt ins Waſſer, und
geht hierqufwieder auf den Ambos, und nun wird
dieſer eine Theil des Schrotes vollends zu einem

dicken Stabe ausgeſtrecket. Nachher wird dieſes
Ende in die Zange gefaſſet, und mit dem entge—
gengeſetzten eben ſo verfahren, nachdem es ſchweis

heis geworden aſt, da unterdeſſen die andern dreyt
ebenfalls an dem einen Ende ausgeſchmiedet werden.

F. 79.
Beym Ausſchmieden der Stabe iſt weiter nichts

zu erinnern, als daß man jeden Stab an etlichen

Stellen weit.dunner macht, ols er durchaus zu
ſeyn pflegt. Aber eine ſolche Stelle iſt nicht langer

als der Hammer breit iſt. Mehrentheils werden
ſolche in der Mitte und gegen die beiden Enden

F 3 zu



zos Wr gzu gewahlet. Zweytens werden die Stabe, wenn
ſie fertig und noch gluhend ſind, in kaltem Waſſer

abgeloſchet.

gJ. 80.
So wie nun ein Schrot ganz ausgeſchmiedet

iſt, ſo wird ſtatt deſſen ein anderer aus obigem Be—

haltniſſe geholet, und an jenes Stelle ins Feuer
geleget, bis keine mehr dort vorhonden ſind. Und

wenn nun abermals einer im Feuer fehlet, ſo wird
noch eine Zange mit einem oder zweyen Stucken
Roheiſen aufgelegt, doch weiter nach der vordern

Seite zu und auch dem Geblaſe etwas naher als
der erſte, der unterdeſſen warm wird, und eines
Theils abſchmilzt, ehe die ubrigen Schrote vol—

lends heraus kommen.

g. 81
Wenn dieſe acht Schrote ausgeſchmiedet find,

ſo iſt auch dasjenige Roheiſen großtentheils einge—

ſchmolzen, was in ein Feuer kommen ſoll, wel—
ches ohngefehr anderthalben Centner betragt; we—

nigſtens wird dieſes Gewichte zu einem Feuer vor
gewogen. Jch habe nicht nothig zu erinnern, daß

die Zangen, ſo wie das Eiſen abfchmilzt, nach und

nach muſſen fortgerucketwerden. Auch daß wenn

in die erſten beyden Zangen nicht Roheiſen genug
gehet, die erſte mit einer neuen gewechſelt wird.
Das oſtere Nachtragen des Sinters habe ich auch
ſchon erwahnet. Er wird auch, wie beym Eiſen,

zuweilen



zuweilen abgelaſſen, der flußige aufgehoben, und
der letzte ſtrengflußige weggeworfen.

g. 82.
Sobald nun Eiſen genug eingeſchmolzen iſt,

nimmt man die Zangen mit ihren kleinen Enden
Roheiſen weg, legt dieſe bis zum kunftigen Ein—
rennen beyſeite, und ſchutzet das Geblaſe ab. Vom

Anfange bis hieher ſind ohngefehr drey Stunden
Zeit verfloſfen.

g. 83.
Jn dieſem Zuſtande laßt man das Feuer ohn

gefehr drey Viertelſtunden bald etwas weniger,
bald etwas mehr, ruhen, nachdem es die Umſtande

erfordern, damit es nach und nach etwas verkuh—

len moge. Wollte man es eher heraus nehmen,
ſo wurde es nicht beyſammen bleiben, ſondern
ganzlich zerſfallen.

ſ. 84.Nach Verfluß dieſer Zeit werden die Kohlen

weggeraumet, der Theil wird mit eiſernen Stan—

gen in die Hohe gehoben, mit Hacken herausgezo—

gen, herunter auf den Fußboden geworfen, und auf

dieſem bis zum Amboſe gewalzet.  Sein oberer
Umkreis kommt großtentheils mit der Zirkellinie
uberein, und betrug nach meinem Augenmaße
etwa funfzehn Zolle im Durchmeſſer. Die Hohe

war etwa 8 auch wohl 10 Zoll im Durchmiſſer.
Der Obertheil iſt mehr eben. Der Untertheil aber
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310
neiget ſich zuweilen zur Kugelgeſtalt, zuweilen iſt

er platter, und zuweilen ſpitziger.

J. 85..Daunn wird er auf den Ambos gehoben, ſo daß

die obere Flache unten liegt. Dann wird er nach
ſeinem Durchmeſſer mit dem Hammer durch lang—

ſame Schlage niedergedruckt, und endlich mit dem

Schrotmeſſer in zwo gleiche Halften zertrennet,
deren jede wieder auf eben ſolche Art in vier
Schrote getheiltet wird.

g. 86.
Der Theil iſt, wenn er aus dem Feuer geho—

ben wird, locker, und eben nicht ſehr zuſammen—
haugend. Aus letzter Urſache fallen viele grofter

und kleinere Stucken davon herunter, ſowohl wenn
er von der Eſſe geworfen, als wenn er fortgewal—
zet, und noch mehr, wenn er auf dem Amboſe be—

handelt wird. Jch habe geſehen, daß ziemlich
tiefe Locher auf ſolche Art darinnen entſtanden ſind.

Dieſes Abfallen iſt um ſo viel ſtarker, je heiſſer
der Theil iſt, wenn er ſo behandelt wird. Sie keh
ren aber alles dieſes zuſammen, ehe man den Theil
aus dem zweyten Feuter nimmt, und halten jedes
beſonders, damit jedes fur ſich wieder in ſein vori

ges Feuer kommen moge.

gJ. 87.
Unterdeſſen dieſes vor ſich gehet, macht ein

anderer Arbeiter das Feuer wieder jurechte. Er
nimmt



nimmt die Kohlen und die uberflußige Loſche her—

aus, und bringt dieſe ohne große Kunſt und Sorq
fale wieder in Ordnung, ſowohl auſ dem Boden
als auch an den Seiten. Es werden bey dieſer
Gelegenheit auch Stucken Schlacke in den Ecken

g ſunden, die man Schweil heißt, (ſoll heißen
Schrwulen.) Selche nimmt man nicht heraus,
ſondern ſtellet ne in der Mitte neben und uber ein—
ander, und endlich fullet man das Feuer wieder

mit Kohlen an.

8. 88.Nun wird hinten, dem Geblaſe gegen uber
wieder eine Zange voll mit Roheiſen übergeiegt,

und das vom vorigen Theile abgeſallene nebſt voch
mehr Kohlen und flußigem Sinter, darauf getra—
gen Viere dieſer Schrote bringt man auch mit
ihren Zangen. ins Feuer, viere aber hebt man in
vorerwarmtem Behaltniſſe ſo lange gluhend auf,
bis die Reihe des Ausſchmiedens ebenfalls an ſie
kommt. Kurz es nimmt nun alles ſeinen vori—
gen Gang wieder.

g. 89.Jch ſagte oben, daß man die Etahlſtabe an

manchen Stellen weit dunner machte als am uhri—
gen Theile, ferner auch, daß man dieſe Stabe noch

glühend im kalten Waſſer abloſchte. Dieſes ge—
ſchiehet zu folgendem Endzweck. Nachdem ſie

trocken ſind, bricht man ſie entzweh, und zwar an
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den dunnen Stellen. Hierdurch erfahret man denn
erſt wie die Arbeit ausgefallen iſt, ob man Stahl,

Mock oder Eiſen hat.

g. 9o.
Ehe ich weiter fortſahren kann, muß ich mich

über den Mock erklaren. Der, welchen ich hin und

wieder unter dieſem Namen geſehen habe, iſt von
zweyerley Beſchaffenheit. Entweder hat er auf
dem Bruche ein gleichformiges Korn oder nicht.

Jm erſten Falle iſt es etwas gtober und grauer,
als beym Stahle, und er iſt auch nicht ſo hart als

dieſer. Er halt ohngefehr das Mittel zwiſchen
Stahl und Eiſen, und entſteht, wenn er aus die
ſer oder jener Miſchung weniger Brennbares be
kommen hat, als der Stahl braucht um Stahl zu

ſeyn, aber doch auch mehr als das Eiſen. (Auch
aus dem geſchmiedeten Eiſen bekam ich vor gerau—

mer Zeit das eine mal durchs Cementiren ein ſol

ches Mittelding ſtatt des Stahles). Dieſe Art
Mock“ iſt zu vielen Sachen vorzuglich gut. Jm

zweyten Falle aber ſieht man Stellen auf dieſem
Sruche, die entweder ganz Stahl oder ganz Eiſen
ſind, und mit einander ſeiner oder grober abwech—

ſeln. Es iſt nicht anders, als wenn man dunnere
und ſtarkere Schienen und andere unformliche

Suucke von Eiſen und Stahl zuſammen geſchweißt

und ausgeſtreckt hatte. Beyde Arten aber werden
unter



unter einerley Namen, und fur ein Geld verkauft.
Und ſo wird er auch bey den Senſenſch mieden
ohne Unterſchied zum Rucken der Sicheln und

Senſen verbraucht.

J. 91.
Aus dem Bruche alſo beurtheilet der Hart—

zerrennhammermneiſter erſt, was er auf den Hau
fen Stahl, Mock oder Eiſen werfen ſoll. Doch
kommt dieſes eben nicht oſt vor, und faſt nur in
dem Falle, wenn ſtarken Windes wegen das Feuet

zum Stilleſtande muß gebracht werden, und doch
ſchon eine maßige Minge Roheiſen eingeſchmolzen
iſt, das alsdenn lange gluhend und unbearbeitet

liegen bleibt. Er laßt ſich aber nicht allezeit an
den dunnen Oertern begnugen, um ſeine Stabe zu

beurtheilen, ſondern zerbricht ſie auch an dicken.
Dieſe Stucken heißen Stahlbrocken.

ſ. 92.
Der Mock bleibt ohne weitere Bearbeitung.

Das Eiſen wird wie anderes ſeines Gleichen be—

trachtet. Der Stahl aber wird unter dem Na—
men Rauſtahl (Rohſtahl) in den Stahlhammer
gebracht, wo er erſt zu demjenigen Kaufmanns—
gute gemacht wird, wie man ihn in andere Lander

vertreibet, und hiervon will ich noch reden.

ſJ. 93.
Beym Hartzerrennen gehen eben nicht mehr

Kohlen auf als beym Weichzerrennen, namlich auf

den



den Centner Roheiſen vier Faſſer vol. Das Ar—
beiterlohn iſt auch jenem vollkommen gleich; und

der Abgang an Eiſen iſt hier noch um ein Pfund

geringer. Es paßiret deſſen namlich nicht mehr,
als 100Pfurde von 1009.

Der Stahlhammer.
g. 94.

Hier werden zuerſt die Stahlbrocken rothwarm
gemacht. Diieſes geſchieht in einer maßigen Eſſe,
deren zwey in einer Werkſtait ſind; und bey der

Geblaſe und Form faſt horizontal liegen. Dann
werden ſie unter einem Hainmer von 2 bis dreh
Centner Schwere zu dunnen Schienen ausgeſtre—
cket, welche Arbeit auch daher das Schienen

genennet wird. eBey dieſer Arbeit werden ebenfalls einige Stel—
len zwar nicht dunner, aber doch ſchmaler geſchmle—

det, ſonderlich an den unganzen Enden. Die
Schienen werden auch rothwarm in kaltem Waſ—
ſer abgeloſchet, und wieder getrocknet.

g. 95.
Wenn man nun deren eine genugſame Menge

beyſammen hat, ſo werden ſie nach Gutbefinden
zerbrochen, ſo daß die mehreſten und langſten
Stucke etwa von verſchiedener Lange ausfallen.
Man beſieht ſie auf dem Bruche „und ſortiret ſie

nach ſolchem, deswegen heißt dieſes Verfahren

das Ausklauben.
d. 96.
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J. gb.
Dann wird eine der ausgeklaubten Schienen

auf eine ebne Stelle gelegt, und uber dieſe eine oder

mehr andere. Auf ſolche legt man ſo viele kurze
Stuckgen, daß ſie zuſammen die Stolle einer gan—

zen erſetzen, dann legt man abermals eine ganze,
und dergeſtalt fahrt man hiermit fort bis ſo viel
uber einander iſt, als man auf einmal im Feuer
ferner behandeln will, doch ſo, daß er an dem einen

Ende hoher liegt als an dem andern. Das nie—
drigere Ende wird hernach zwiſchen die Backen
einer dazu geſchickten Zange gefaſſet, an welche
hinten wie gewohnlich eine Zwinge gelegt wird,
und ſo kommt er ins Feuer.

g. 97.
Hier giebt man ihm zuerſt an dem vordern

Ende eine maßige Schweishitze und drucket ihn
unterm Hammer kecht derb zuſammen. Danner—

hitzet man es ſo ſtark, als es zum vollkommenen
Zuſammenſchweiſen nothig iſt. Hierauf bringt
man ihm einige Schlage unterm Hammer bey,
fahrt ſodann damit unter den Abfall aus einem

Waſſertroge, welches auch zuweilen geſchehen muß,
noch ehe. ihn der Hammer beruhret, und endlich

wird er vollends ganz geſchlagen, und ſo weit aus—

geſtrecket, als es die Hitze verſtattet. Nun kommt
das ganze Ende in die Zange, und das unganze
wird. wie das erſte behandelt. Dieſe Arbeit nen

net
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net man das Gerben. Erwahnte Stucke heißen
Kolben, welche bey gelindem Feuer weiter aus—
geſchmiedet und zu ihrer Vollendung gebracht wer—

den, wenn man deren eine genugſame Menge hat.

g. 98.
Von dem ſteten Schweiſen ſammlet ſich nach

und nach auf dem Boden ein maßiger Theil, wel—
cher heraus genommen und unter dem Hammer
ausgeſchmiedet wird. Es iſt aber nichts anders
als Eiſen. So iſt es auch mit dem Hammer—
ſchlage, welcher eingerennet wird.

g. 9.Die unganzen Enden, welche beym Ausklau—
ben beſonders geworfen werden, rennet man auch

ein, ſo wie man ſonſt mit altem Eiſen verfahret.
Es iſt alsdenn aber auch nichts anders als Eiſen,
ob man es gleich Stahleiſen nennt.

g. 100.
An Kohlen rechnet man auf den Centner Roh

ſtahl ebenfalls vier Faſſer voll Kohlen. Und an
Abgang auf den Centner ſieben Pfund. Alſo wird
aus 1000 Pfunden Roheiſen 837 Pfund Stahl.
Doch hierunter iſt auch dasjenige mit begriffen,

was als Eiſen abgeliefert wird.

Nachtrag.
9. 101.

Sonſt, da noch die Stuckofen im Umgange

geweſen ſind, hat man auch Eiſen und Stahl auf
eine



See 317eine andere Art gemacht. Hiervon will ich nur
dasjenige kurzlich beybringen, was mir die Leute,
die dabey geweſen ſind, davon erzahlet haben.

J. 102.
Da die Stuckofen ſehr groß geweſen ſind, ſo

hat man bey jedes Friſchſeuer eins gelegt, und ſo
viel davon abgeſchmolzen als zu einem Theil Eiſen

nothig geweſen iſt. Dieſes iſt ſo lange wieder—
holet, und das Stuck dabey herumgedrehet worden,

bis ringsum ſo viel davon herunter geſchmolzen

geweſen, daß das mittelſte Ueberbleibſel klein genug
geworden iſt, um ſolches im Feuer zu durchwarmen

und auf den Ambos zu bringen. Das Roheiſen iſt
alſo nicht gebraten worden, und hat auch auf den
Centner etliche Pfund weniger Abgang gehabt.

g. 103.
Dieſer uberbliebene Mittelkorper iſt wohl er

hitzet, und ſodann auf dem Amboſe, gleich jenem

Theile, zerſchroten worden. Die Schrote aber
hat man ohne weitere Umſtande zu Rohſtahle aus—
Zeſchmiedet, der bey weiten nicht ſo viel Eiſenadern

gehabt hat, als der ietzige.

gG. 104.
„Die Leute ſind dort ſo einfaltig zu glauben,

das Gute habe ſich bey der Stuckarbeit blos in die

Mitte geſetzt. Jetzt aber, da man es herauslau
fen laſſe, muſſe nothwendig Gutes und Schlechtes
unter einander komnmen. Daher kommt es auch,

ihrer
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ihrer Meynung nach, daß ihr Stahl ietzt ſo viel
Eiſen, und das Eiſen ofters viel Stahl bey ſich

fuhret.

g. 105.
Aber zu Erlauterung deſſen will ich noch fol—

gende nothige Bemerkungen beyfugen. Bin der
alten Stuckarbeit iſt das Eiſen auf dem Boden
des Ofens niemals flußig geweſen, auſſer zuweilen
etwas oben an dem Rande-herum. Daher hat
man es auch nicht konnen herauslaufen laſfen. Es

iſt ſogar hin und wieder noch mit Schiacke ver—
mengt geweſen, welches ſeine Unflußigkeit noch

inehr beweiſt.

g. 106,Dieſe Strengflußigkeit Jat meines Erachtens

blos daher geruhret, daß durch. dje  damalige Be
bandlung nicht ſo viel Brenubares mit dem Eiſen

perbunden worden iſt als ietzt. Es hat deſſen nicht
mehr gehabt als ietzt das gebratene, oder auch datz

Harteingerennete. Und da es wahrend des Ab—
ſchmelzens beym E.nrennen noch mehr Brennbares

verlohren hat, ſo iſt es ehen ſo zu Eiſen geworden,

als wie, wenn ietzt das gebratene oder der Stahl
eingerennet wird. Ferner fallen ietzt zuweilen ganze

EStuckgen gebrateres Eiſen hinein, und daher ruh,

ret der Stahl beym ausgeſchmiedeten Eiſen. Bey
den großen Klumpen aber hat weiter nichts abfal—

len



319
len konnen, als was abgeſchmolzen iſt, folglich

iſt auch dieſer Fehler nicht vorgefallen.

g. 107.
Der Klumpen, ſo zuletzt zum Stahle ubrig

blieb, war nicht merklich erhitzet worden, und hatte

daher auch nicht viel Brennbares verlohren. Daſ—
ſelbe Eiſen hatte deſſen ohngefehr nicht mehr als

jetzt der Theil, ſo von eingerennten Roheiſen erfol—
get. Wenn nun die Schrote davon unter dem
Hammer ausgeſtrecket wurden, ſo war es eben ſo
viel als. wenn  ſolches mit den jetzigen Schroten ge

ſchieht. Fexrner; nimmt man jetzt alle die Brockel.

gen Stahl zuſammen, welche unterwegens und auf
dem Amboſe vem Theile abgefallen, deren nicht

wenig ſſind, und rentet ſie wieder ein. Alle dieſe

aber werden in Eiſen verwandelt. Daher und
aus mehr dergleichen Urſachen ſind ſo viel Eiſen—

adern jeht im Stahle. Und da dieſes bey jenen
Klumpen nicht ſtatt, fand, ſo war auch dieſer Feh—
ler nicht da.

J g. 108.
Dieſe Betrachtungen habe ich theils aus mei

nen ehemaligen Erfahrungen, theils aus den Beob

achtungen gezogen, welche ich in dieſen Werkſtat-
ten ſelbft gemacht habe. Jch ware hieruber nicht
ſo weitlauftig geweſen, wenu ich nicht glaubte, daß

es vielleicht mit der Zeit von einiger Erheblichkeit

ſeyn konnte.

S. J. Juliue 1788. 9 Vom
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Vom Senſenhammer.
gJ. 1og.

Die ſteyermarkiſchen Senſen und Sicheln
ſind ein ſehr betrachtlicher Handlungszweig, und

ihr Nutzen iſt von der großten Erheblichkeit fur
den Landmann, weil ſie ſich tengeln laſſen. Ehe—

dem habe ich mit verſchiedenen Senſenſchmieden
hieruber geſprochen, wovon keiner dieſes konnte.
Ohngefehr vor neun Jahren ſprach ich zu Herz
berg am Harze mit dem daſigen Senſenſchmiede,

welcher ſich alles Gluck verſprach, wenn er Sen
ſen machen konnte. Der eine hat mir dieſes zur
Urſache angegeben, der andere was auders. Dem
allen aber ſey wie ihm wolle, ſo iſtgewiß, daß dieſe

Kunſt in andern Gegenden unbekannt und doch
ſehr erheblich iſt. Und nun bin ich uberzeugt
worden, daß man ſie, wie ich jederzelt geglaubt
habe, bey uns eben ſo gut als dort mathen konne.

Jch will hier das Weſentlichſte ausziehen, damit
ich nicht zu weitlauftig werde.

ſ. 110.
Zu den Senſen und Sicheln mit ſchwachen

Rucken, wie ſie bey uns gefuhret werden, braucht

der Senſenſchmidt Mock und Stahl, zu den mit

ſtarken aber nur Eiſen ſtatt des Mocks. Jch will
nur von erſten reden. Er bedienet ſich bios des
Rohſtahles, welcher um ein betrachtliches harter

22
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iſt, als derjenige, welchen wir nach Sachſen bekom—

men. Dieſen ſowohl als den Modck ſtreckt er ſich

unter ſeinem Hammer aus, wie er ihn verlanget,

doch den Stahl zu dunnern Staben als den Mock.
Zugleich werden beyde in Stuckgen zerhacket, die

etwa vier Zolle lang ſind. Doch wird der Stahl
allezeit kurzer als der Mock gemacht. Dieſer aber
betragt an Gewichte wohl dreymal mehr, als jener,

weil er dicker iſt.

8. 111.
Dann wird ein Stuck Stahl und ein Stuck.

gen Mock zuſammen neben einander in einer Reihe

gelegt, auf dieſe wieder eine andre und dritte, der—
geſtalt, daß ſie der Arbeiter gleich zuſammen ergrei—

fen kann und bey der Hand hat, wenn es nothig iſt.
Vorher aber werden ſie nach einem gewiſſen Ge—

wichte abgewogen, damit dieſe oder jene Art Sen
ſen jederzeit: gleiches Gewichte haben, namlich ein

Stuckgen Stahl und Mock zuſammen. Zu dieſer
Abſicht muſſen die Stucke, ſo ſich zuſammen ſchi—
cken, ofters zuſammen geſucht werden, weil es

nicht allezeit ſogleich paſſet. Sind ſie viel zu ſchwer

gerathen, ſo werden ſolche unterdefſen auf die Seite

geworfen, ſind ſie zu leichte, ſo legt man noch ein
Stuckgen Stahl dazwiſchen. Und ſo ſind ſie zum
Schweiſen und Ausſchmieden geſchickt.

N 2 J. 112.
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ſ. 112.
Hiervon werden ein Paar derſelben in eine

Zange dergeſtalt gezwungen, daß ſie vorne einan—

der gleich ſind, hinten aber der Mock langer iſt.
Dann wird ſolchen eine Schweishitze gegeben,
und ſie untern hammer gebracht. Hier macht ſie
dieſer erſt ganz, und dann ſtrecket er es auch, ſo

weit als ſie zuſammen geſchweſſt ſind, aus, und
zwar vorwarts etwas dunner als hinterwarts,
weil dieſes das Vordertheil der Senſe wird.
Dann bringt er das ausgeſchmiedete Theil in die

Zange, wobey er die Zwinge auf diejenige Seite
macht, wo der Stahl liegt, damit er es nicht ver
wechſeln moge, welches von großem Nachtheile
ſeyn wurde. Hier ſteht der Mock wohl um einen
halben Zoll vor. Nun giebt er noch eine Schweis
hitze. Dann ſtrecket er es vollonds dergeſtalt hin
aus, daß es nach hinten zu immer etwas ſtarker

und breiter wird, und daß auch der Winkel ent-
ſteht, welchen. man den Hamm nennet, und der

großtentheils aus dem vorragenden Stucke Mock
beſtehet, ein ſolches wird alsdenn eine Schiene
genennet. Es wurde umothig ſeyn zu erinnern,
daß viele Zangen zugleich im Feuer liegen, damit

die Arbeiter nicht zu warten brauchen.

g. 113.
Dann werden dieſe Schienen in einer kleinen

Eſſe vorne her rothwarm, und mit einem Hand

hammer



hammer etwas ſpitziger gemacht. Zu einer andern

Zeit macht man die Warzen nach einander. Her—

 nach werden ſie wieder untern Hammer mit Waſ—

ſer getrieben aufgebreitet, oder ihnen die Geſtalt
der Senſe ertheilt. Da der Rucken der Senſe un
ter dem großen Hammer nur unvollkommen ge—
macht werden kann, ſo wird er gleichfalls nur mit
Handhammern vollendet. Dieſes iſt auch von der
Spitze und der Schneide zu ſagen, welche vorne
mit einer Schere gerade geſchnitten, auch etwas

weniges doch ſehr ſtumpf, zugeſchliffen wird.
Endlich wird ſie kalt unter einen kleinen Ham—
mer, der vom Waſſer auſſeroidentlich ſchnell ge—

trieben wird, nochinals uberſchmiedet. Und nun

iſt ſie zum Harten fertig.

F. 114.
Zu dieſer Abſicht wird die Senſe in einer Eſſe

bey maßigem Feuer durchaus gluhend gemacht,
ausgenommen der Hamm nicht. Die Glut iſt nur

maßig rothwarm, doch habe ich bemerket, daß
ſie vorne bey der Spitze etwas warmer als hin—.
terwarts gemacht wurde. Dann warf man ſie in
einen Trog oder Kaſten, worinne zerlaſſenes Ju.

ſelt war, äber ſogleich ſuchte ſelbige ein anderer
wieder mit einem eiſernen Hakgen heraus zu
fiſchen, faßte fie alsdenn mit einer Zange, die er
mit der rechten Hand hielt, ſetzte ſie mit der Spitze

N3 auf
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auf eine Hervorragung im Kaſten faſt ſenkrecht,
und ſtrich mit einem Stuckgen Rinde von Kaſta—
nienbaum, das vorher in einem kleinen Geſaße mit

Waſſer lag, erſt an der einen Seite, und dann ſo
gleich an der andern, das daran hangende Fett

hinunter, ſo gut ſich's thun lies.

g. 115.
Bey dieſer Gelegenheit pflegt das Fett an der

Senſe ſehr oft in Flammen auszubrechen. Oefters
geſchieht es ſchon vorher, ſobald ſie aus dem Fette
gezogen wird. Denn das eingetauchte Stuck laßt

man nicht ſo lange darinnen, bis es ſo kalt gewor
den ware, als das Fett iſt, und auch dieſes iſt
durch die wiederholten eingetauchten Stucke ſchon
ſehr erhitzet. Es wurde ſich endlich der ganze Fett
kaſten entzunden, wenn man viel nach einander dar

innen abloſchen wollte, ſonderlich Sommerszeit.
Daher kuhlet man es theils dadurch ab, daß man
kaltes Fett zuſetzet, welches entweder noch nicht in

dieſer Arbeit geweſen, oder beym vorigen Harten
in beſondere Gefaße geſchopft worden iſt. Das
andere Abkuhlungsmittel beſtehet in der Einrich—

tung des Gefaßes, worinnen das Fett iſt. Denn
dieſes iſt ein hohles Parallelepipedum von Kupfer,
vas in einem holzernen Kaſten von ahnlicher Ge

ſtalt ſteht, doch ſo, daß ein Zwiſchenraum iſt, den

man mit Waſſer anfullet, laßt man nun friſches

an



an der einen Seite hinein, und an der andern wie—

der heraus laufen, ſo wird das erhitzte Fett ſehr

abgekuhlet.

ſ. 116.
Das Stuck aber mag brennen oder nicht, ſo

wird es nach dem Abſtreichen zu wiederholten
malen in einen Haufſen Kohlloſche geſtecket, wel—
cher gleich dem vorigen Kaſten gegen uber liegt.

Dieſes geſchieht geſchwinde, und aus der Urſache,
damit das wenige Fett ſich noch abwiſche. Alsdenn

wird es ubers Eſſenfeuer gehalten, und druber
hin. und hergezogen, dergeſtalt, daß es durchgan

gig gleich, und ſo ſtark erhitzet wird, daß ſich das
noch anklebende Oel in Kohle verwandelt. Dieſes

geſchieht um ſo viel geſchwinder, da es faſt ſo er—

hitzet aus dem Loſchfaſſe kommt, und in der Loſche

auch nur wenig an Hitze verliehret.

G. 117.
Wenn dieſes geſchehen iſt, ſo eilet der Arbei—

ter nach einen Kaſten voll kalten Waſſers, welches
immer an der einen Seite ſtark zulauſt, ſo wie es
an der entgegengeſetzten Seite wieder abfließet.

Auf dieſes ſchlagt er die Senſe mit ihrer flachen
Seite aus allen Kraften. So bald ſolche die
Oberfläche des Waſſers beruhret, thut es einen
Knall. Das Stuck tauchet nicht tief unter, wird
ſogleich herausgezogen und iſt kalt. Auf der gan—
zen flachen Seite, die zuerſt das Waſſer beruhret,

NY4 iſt



326 Setiſt der Sinter faſt ganzlich abgefprungen, und
ihre Oberflache iſt großtentheils weis, wie bey
andern Stahle, der im Waſſer abgeloſchet wor.

den iſt. Auf der andern, oder Ruckflache iſt
ſchon weit mehr Sinter.

g. 118.Nun wird das Stuck aufs neue uber dem Feuer

erhitzet, aber nicht ſtarker, als daß es gelb anlauft.

g. 1194
Nun wird es uberſchabet. Das erſte Werk.«

Zeug womit dieſes geſchiehet, hat vtel Aehnlichet

mit einem Hobel, nur doß das Eiſen darinnen
einen ſtumpfen Winkel hat, wie andere ſolche Ei.

ſen. Dieſes Werkzeug wird von zweyen Leuten
zugleich gezogen, nachdem die Senſe feſt aufqee

leget worden iſt. Es ſind verſchiedene Hande da,
die ſolche mit kleinern Stabeiſen behandeln, unn
die ſchwarzen Flecken wegzubringen ſuchen, nach

dem es mit jenem Werkzeug ubergangen worden
iſt, denn wo es nicht rein iſt, da kann es nicht
blau anlaufen.

g. 1204
Endlich geſchieht auch letzteres. Hierzu wird

es aufs neue uber die Glut einer Eſſe gehalten,
doch ſo, daß der Rucken unterwärts gekehret iſt.
Es wird auch hin und wieder gezegen, auch wohl

damit ſtille gehalten, nachdem der Arbeiter ſieht,
daß es nothig iſt.

g. 121.
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g. 121.
Denn die Abſicht des Arbeiters geht dahin,

daß das ganze Stuck durchgangig dergeſtalt gleich-
formig und ſo ſtark erhitz.t werde, daß es uberall
ſchon blau anlaufe, um hierdurch nicht nur hie

innerliche Gute des Stuckes, ſondern auch das
auſſerliche Anſehen zu erhalten.

g. 122.
Durch Gluhen und Abloſchen iſt das Stuck

nun ziemlich aus ſeiner Lage oder Geſtalt gekom.
men, und hockerig und krumm geworden, daher
muß es wieder gerichtet werden, dieſes geſchiehet

mit Handhammern, und iſt die letzte Arbeit, nach
welcher ſie zum Verkaufe eingepacket werden.
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II.

Einige Beobachtungen

auf dem

Baſaltberge des Stadtchens Amo
neburg im Kurmainziſchen.

(Von D. 2. G. Karflen, zur Zeit in Marburg.)

G Jrei Stunden von Marburg liegt oſtwarts

co/ im Kurmainziſchen Gebiete das Stadtchen

Amoneburg. Mein Herweg von Halle fuhrte
mich ziemlich nahe vor demſelben vorbei, ſo, daß

ich ſchon damals Gelegenheit gehabt hatte mir
nabere Kenntniſſe davon zu erwerben. Wenn
man eine Stadt auf einem freiſtehenden Berge

liegen ſieht, ſo muß dieſes wohl unſre Aufmerk—
ſamkeit erregen, noch mehr aber, wenn man ge—
wahr wird, daß es ein Baſaltberg iſt, welcher

ſie tragt. Dies war auch in der That mein Fall.
Der Entfernung ungeachtet in welcher ich vorbei

fuhr, war die Geſteinart des Berges nicht zu ver—
kennen, und die umher zerſtreueten Geſchiebe be—

ſtatigten das, was ich ſchon mit hohem Grade der

Wahrſcheinlichkeit aus der Ferne zu entdecken
glaubte,



glaubte, auf ſolche Art, die mir gar keinen Zwei-

fet mehr ubrig ließ. Die kritiſche Gebirgsart
fur ſich alſo ſchon, noch mehr aber die ſeltene Er—
ſcheinung, eine Stadt auf einem daraus beſtehen—

den Berge zu erblicken, und die Geſtalt dieſes
Berges ſelbſt, machten den Wunſch vollig in mir

rege, ihn von allen Seiten naher zu unterſuchen,
allein die herannahende Dammerung hielt mich
dasmal ab, weil ich meinen Beſtimmungsort noch

vor einbrechender Nacht erreichen wollte. Jch
fuhr daher vorbei, jedoch mit dem feſten Vorſatze

ſo ſchleunig als moglich, von Marburg aus, eine
Unterſuchungsreiſe dorthin zu unternehmen, und

ich habe mir Wort gehalten.

Am i aten Mai beſtieg ich dieſen Berg. Was
folgen wird, ſind die hauptſachlichſten Be—
obachtungen, welche ich an dem Tage daſelbſt an—

ſtellte. Ungeachtet aber, daß ich uber ſechs Stun—
den ununterbrochen auf und an demſelben her.

umſtieg, und was mir merkwurdig ſchien, beſahe,
iſt es ſehr leicht moglich, daß ich noch manches
Wichtige ubrig gelaſſen habe. Sollten wir daher
nicht bald von einem hieſigen Gelehrten eine
vollſtandige Beſchreibung dieſes merkwurdigen
Berges erhalten, welches ich. jedoch ſehr ſtark
glaube, oder ſollten ſeine daraus gezogenen Schluſſe

nicht mit denen, welche ich daraus zu ziehen an

fange,



fange, ubereinſtimmen;: ſo werde ich vielleicht an

einem andern Orte von meinen wiederholten Be—
obachtungen noch ausfuhrlichere Rechenſchaft ab—
legen, und ſo viel es dergleichen einzelne Gegen

ſtande erlauben, dieſe oder jene Folgerung aus
den beobachteten Thatſachen zu ziehen ſuchen, in

dem ich in allen Fallen noch einmal Gelegenheit
nehmen werde, dieſen Berg wieder zu beſuchen.
Fur itzt aber wage ich es noch nicht in dieſen Blat

tern viel mehr als die Thatſachen ſelbſt, zu
liefern.

Es iſt ein weites vortrefliches Thal worinn die

Amoneburg lieget. Sie ſcheinet ganz in der
Mitte dieſſelben zu ſtehen, und nur in einer Ferne
von mehreren Meilen ziehen ſich zwei Gebirgs-

rucken, wie es ſcheint, aus Rordoſten nach Sud

weſten vorbei, die zu beiden Seiten dieſes große
Thal begrenzen, und ſo viel mich einzelne Beobach

tungen bis ietzt daruber belehret haben, hauptſach-

lich aus Sandſtein beſtehen. Das nach der
ſudlichen Seite von Amoneburg gelegene ſcheint

eine Fortſetzung des Vogelberges zu ſeyn, der
nicht weit von Homberg an der Ohm anfangt,
und wer weis, ob unſer Baſaltberg nicht ſelbſt zu
den auſſerſten Spitzen dieſes merkwurdigen Gebir—

ges gehoret, das ich nachſtens auch genauer zu
unterſuchen hoffe. Der hochſte Berg, welchet ſei—

nen



nen Gipfel aus dieſen ſudlichen Gebirgsrucken, et.

was weſtwarts emporhebt, iſt der Frauenberg.)

Daß dieſer aus Sandſtein beſtehet, kann ich
ſchon mit Gewißheit behaupten. Jn dem an
der nordlichen Seite bemerkbaren Gebirgsrucken
zeichnet ſich, ſo viel ich mir itzt erinnere, kein Berg

ſonderlich vor den ubrigen aus. So viel zur
allgemeinen Uiberſicht. Jtzt woilen wir den Berg
an und fur ſich genauer betrachten.

Den auſſeren Anſehen nach ſcheint ihn die
Notur ſelbſt in zweh Halften getheilet zu haben.
Vom Fuſſe an hat er nämlich ein ziemlich ſanftes
Anſteigen, welches bis uber die Mitte ſeiner gan«

zen Hohe ſich erſtrecket. Allein nun hebt er ſtol—
zer ſein Haupt empot, indem er merklich ſtei
ler bis zu ſeiner groſten Hohe fortgeht. Da die
Stadt ſeinen Gipfel ganz bedeckt, ſo wurde man
ſchon vermuthen konnen, daß die Geſtalt dieſes
Berges keien vollkommnen Kegel abgiebet,
indeſſen bewieſen mie auch die Gaſſen der Stadt,
welche im Ganzen wenig bergigt waren, daß
er nur hochſtens mit einem abgeſtutzten Kegel

ver
H Kerr Bergſ Vvoigt fubrt auch (Miner. Beſchreibung

des Hochſt Fulde, G. 128. J. 52) einen grauenberg an.
Daiñi aber diel nicht der hler erwabnte iſt, durfte wobl

lanm enſt erinnert werden. Dleſer liegt an der norb
dftlichen Seite von Fulde, und der meinige anderitbalb

Stunden ſuddfillch von Marburtz. Jener beftebet
aus Kalkſtoin, dieſer aus SGandſttin.



verglichen werbden kann. Seine doppelte Ver
flachung gegen den Horizont wurde ſchon in ſeiner

Mitte einen Abſatz bemerkbar machen. Doch
wird dieſer dadurch noch um ſo deutlicher, daß ſich

zugleich zwey Hauptſpitzen des Berges, unge—
fehr da, wo der ſteilere Theil deſſelben anfangt, her

vorziehen. Sie machen gleichſam die Flugel des
Berges aus, und wurden ihm unter tauſenden ſei
nes gleichen zur auſſern Unterſcheidung dienen.
Dieſe beiden Haupiſpitzen liegen!aber uicht vollig
in einer wagerechten Ebene, ſondern die eine liegt

dem Gipfel naher. Auch ſind die Richtungslinien
nach welcher ſie vom Berge hervorragen, nicht
vollig einander entgegengeſetzt, wie man dies noch

in der Folge genauer ſehen ſoll. Die groſte Hohe.
des Berges iſt, wenn ich gleich ſeinen Fuß bei
der Friedensſaule annehme, die dicht am Wege
von Alsfeld nach Marburg ſteht, ſchwerlich
mehr denn 300 Fuß,*) und ſein ganzer Um—
fangr) hochſtens eine kleine Stunde, der Um—

fang
H So viel mir das Augenmaat iu ſchatzen erlaubt.

Dieſer wird naturlich um ſo viel groſſer werden, je wei
ter man den Fuß des Berges in bas Feld rückt. Mei
nen Bedunken nach liehe er ſich durch einen Kreis be

ſtimmen, worinn die Friedeneſaule, der Ort, wo die
Linnaer Kirche ſtebt, und ein dritter Punkt gegeben
ware, welcher quf der jenem erſten Standpunkt grade

entgegengeſetzten Seite des Berges in derſelhen Ent
feruung von hem Stiſte lagt, als die griedensſaule.



S 333fang des Gipfels hingegen, worauf die Stadt
liegt,“) wird noch nicht eine halbe Stunde be—

tragen.Nach dieſer Vorbereitung werde ich nun nur

vorzuglich noch meiue Wahrnehmungen uber

das Jnnre dieſes Berges und zwar. in der Ord
nung vortragen, nach melcher ich bey der Beſich—
tigung deſſelben verfuhr. Jch fing damit, an det

nordlichen Seite der Stadt dichte beim Kirch
heimer Thore an.

Der aus der Dammerde hier hervorragendeZaſalt  iſt weder vollig ſaulenformig,

ganz lagerartig, ſondern halt das Mittel zwi
ſchen beiden. Er macht mit dem Horizonte einen
Winkel von ungefahr 6o Graden, und fallt nach

WNordoſt.v) Der Baſalt hat eine graulich
ſchwarze Farbe, und iſt ziemlich dicht, ohne alle

Spur von Hornblende noch ſchwarzen Stangen—
ſchöri, hingegen mit eingeſprengtem: Kryſolit und
ganz kleinen faſt hellweißen Punkten verſehen.
Letztere ſind ohne ſehr genaue Prufung auſſerſt
ſchwer zu beſtimmen. Jndeſſen gelang es mir
doch durch Hulfe einer ſehr guten Luppe, welche

J

s. 4 mirH Alſo nicht der Umfang jenes vorhergenannkeü Nbſatzes.

en) Jch gebrauche bier den Ausdruck fallen. ſtett im berg
 manniſchen Sinne, weil ich glaube, daß er eben ſo

wobl die wabte Richtungalinie der Sdulen kurz andeu
„teen kann, als der Lager.

Êô



mir das, was ich mit unbewaffnetem Auge fur voß

lig unregelmaßig hielt, in kleinen ſechsſeitigen,
an den Enden mit drey Flachen zugeſpitzten Sau

len darſtellte, die ich nun ungezweifelt fur Ralk
ſpath. annahm. Daß es letzteres Foßil ſeh, ver?
muthete ich zwar ſchon vorhin; allein da man ſich

ſo oft bei ahnkchen Beſtimmungen ſchon betrogen
hat, und auch nichts leichtet  iſt; als in dergleichen

Fallen Ju. irren, ſo habe ich es mir! veſt vorgenom
men, ſtets mit der großten Vorſicht bei ſokchen
Peſtimmungen zu Werke zu gehen. Hierbei muß
ich noch bemerken, daß dieſer Kulkſoath ſein Kill

ſtalliſationswaſſer ſowohl als ſeine kirftfadure groß
tentheils verlohren hat. Jenes weis ich daher,
men din kleinen Kriſtulle alle Durchſichtigkrit vir
lohren haben, und ganz zkrreiblich worden ſinb.
Daß aber auch die Luſtſaurs imerklith daraus kiit
wichen iſt, muß ich daraus ſchließen, weil die Sal.

pocerſaure kein  Aufbrauſor bemrrken lies. Die
dier angefuhrten Umſtanhe, unter welchen der Kalk.

fpath an dieſer Stelle und nicht blos an der
Oberflache vorkommt, werden der einen Par
thei der Geognoſten wahrſcheinlich ſehr gut in ihr

ESiſtem zu paſſen ſcheinen. Aber itzt nichts
mehr hiervon.

Die Hohe, in welcher der Baſalt von der an

gezeigten Biſchaffenheit iſt, brtragt aber nur

etwa



etwa acht Fus, denn um ſo viel daruber, wird
man niur unformlich eckige Stucke gewahr.

Auf der linken Seite des Thores liegen ganze
Baſaltkluinpen die von dek Stadtmauer und den

alten Citadellen heruntergefallen ſind. Der More
tel, welcher ſie unter einander verbunden hat, muß

ziemlich gut bereitet ſeyn, denn ich ſah einige un—
ter den genannten kuuſtlicheir Breccien, welche

uber 50 Zentner im Gewichte haben mochten, wor

bei alſo der Mortel kicht nur eine entſetzliche Ge—
walt bei dem Herabſturzen auszjuſtehen gehabt, ſon-
dern aurh feit der Zeit daß ſie da liegen, doch nöch

immer mehr von der Luft gelitten hat, als: in der

Maauer ſtlbſt.
VUngffehr elnige 1oo Schritt weiter nach Nord.

weſten,erblickt man einen ganzen Strich von klei-

nen Baſaltſtuücken, die ſelten uüber einen Kubikfus
gros ſchienen, dem Abhange des Berges hinunier

zu. Allein.bey. naherer Beſichtigung fand ſich auch
hier faſt an jebem derſelben noch Mortel, daher
man auch. uber die Art, wie ſelbige ſich dorthin ver
breitet haben, nicht mehr zweifelhaft bleibet. Jch
ſchlug hier und da ein Stuck davon auf, und fand
die innere— Beſchaffenheit des Baſalts theils wie

vorhin, theils hier und da abgeandert. Unter an

dern war in einem derſelben der Kalkſpath unter.
ganz andern Umſtanden. porhanden. Er befindet

S. J. Julius 1788. 8 ſich
I



336 Deeg
ſich namlich nicht darinnen kriſtalliſirt, ſondern
grob eingeſprengt, und hat noch alles ihm gehorige

Kriſtallenwaſſer ſowohl, als auch ſeine Luftſaure.
Jenes beweiſet der ihm noch zukommende Grad
des Glanzes und der Durchſichtigkeit, dieſes ſein

Aufbrauſen mit der Salpeterſaure.

Pollig faſt an der Weſtſeite der Stadt kommt
man an eine der zuvor genannten Hauptſpitzen des
Berges, die der Friedensſaule gerade gegen uber

liegt. Dies iſt die Winneburg. Dieſen Namen
fuhrt ſie von einem alten Schloſſe gleiches Na
mens, welches ehedem hier erbauet geweſen ſeyn
ſoll, nun aber keine Spur mehr hinterlaſſen hat,

da die Verwuſtungen des Krieges dieſe ſonſtige
Veſtung oft betroffen haben. Sie beſteht wieder
aus zwey ungleichen beyſammen liegenden Erho

hungen, wovon die am weſtlichſten gelegene die
hochſte iſt. An der andern bemerkte ich ſaulenfor—

migen Baſalt, an einer ihrer hochſten Stellen, der
faſt ſenkrecht ſtand. Gegliedertes konnte ich nichts
daran wahrnehmen, wohl aber viele unregelmaßig

ſtreichende Klufte. Das Foßil ſelbſt war ziemlich
dicht, von grob- und fleinkornigen abgeſonderten

Stucken. Nur wenig Kriſolit und Kalkſpath lieſ—
ſen ſich ſehen. Auf dieſer Erhohung iſt zugleich das
Ueberbleibſel einer Mauer des alten hier gelegenen
Auſſenwerks zu finden, das dem gemeinen Mann

noch



noch aus einer andern Urſache daſelbſt merkwurdig

iſt. Auf der andern hingegen, fand ich Rudera
einer alten Citadelle, und rund umher muß ein
Wallgraben gegangen ſeyn. Nach der Roßdor
fer Gegend iſt das Anſteigen des Berges hier
ziemlich ſteil, hingegen nach der Friedensſaule
ſudoſtwarts zu, iſt die Verflächung deſſelben
fanfter. Ueber Roßdorf hinaus hat man Hom
berg an der Ohm im Geſichte, und das Ge—
hange des Berges iſi nur einzeln mit Buſchwerk
bewachſen. Als ich von der Spitze etwas hinun
ter ſtieg, fand ich kleine Geſchiebe von Bergkri
ſtall und gemeinem Quarz. Die großten
darunter erreichten kaum eine Haſelnuß, und ſie
lagen nur ganz zerſtreuet da. Jndeſſen wunderte
ich mich doch ſie hier anzutreffen. Von einem an
dern merkwurdigen Foßiliengemenge, das ich in
derſelben Gegend ungefehr ein Viertel von der
ganzen Hohe des Berges am Gehange antraf, will
ich bei dem Schluſſe dieſes Aufſatzes weiter reden,
da ich itzt die Erzahlung uber die noch anſtehenden

Baſaltfelſen nicht langer unterbrechen mag.

Auf dem Wege von der Winneburg nach der
Friedensſaule fand ich ſudwarts, gerade unter dem
ſogenannten Herrenſpeicher der Stadt, ent

bioßten Baſalt in Lagern, die mir unter einem

Winkel von 6o nach Morgen zu fallen, und

82 gus



338 t νaus Mitternacht in Mittag zu ſtreichen ſchienen.
Die Steinart war faſt wie oben beſchaffen.

Von der Friedensſaule ſteigt der Berg wohl.
1000 Schritt weit ganz ſanft, unter einem Win
kel von 10.20 Graden, nach der Stadt zu, an.,
Hierauf fuhret ein ſteiler Fußpfad zu einer alten
Zitadelle, bie im ſudoſtlichſten Theile der Stadt-
mauer, links vom Brukkerthore, aus welchem
der Fahrweg nach der oftgedachten Friedensfaule!

hingeht, ſich befindet. Gerade iunter der Zitadelle
ſah ich vier- und funfſeitig ſaulenformigen Baſalt,
der jedoch nicht ſonderlich regelmaßig war. Die
Saulen ſtanden hier wieder beinahe ſenkrecht.
Das Foßil zeigte hier eine etwas hellere faſt gelb
lichgraue Farbe, und war ubrigens von der ſchon

angezeigten Beſchaffenheit. Der!ſteilere Theil an
dieſer Seite des Berges iſt ganz mit buſchigtem
Laubholze bewachſen, und der ·ſanftere weiter un
ten mit Gartengewachſen bepflanzt, die auf das
vortreflichſte zu gedeihen ſchienen.

Am vorhin genannten Bruckerthore iſt wohl
der merkwurdigſte Theil des ganzen Berges.

Hier nimmt man namlich vier kleinere Bergſpi
ten wahr, die unbedeckten ſaulenformigen Ba
ſalt darbieten. Dieſe ſind ungleich hoch. Auf
der hochſten dieſer Spitzen hat, nahe am herrſchaft-
lichen Speicher, der Sage zu Folge, ein heidni—

ſcher



vg cg 2 339
ſcher Tempel geſtanden. An dieſem Orte ſchieſ—

ſen die Baſaltſaulen unter Winkeln von 30, 45
ünd z0 Graden, ja ſelbſt ſenkrecht und kaum
zehn Fuß davon, wieder wagrecht nach Mit—

ternacht ein. Hier glaubte ich auch ein wenig
Hornblende im Baſalte wahrzunehmen, allein
ich habe unter den mitgenommenen Stucken das
nicht wieder finden konnen, was ich dort abſchlug,
daher will ich es nicht ganz mit Gewißheit behau—

pten. Kryſolit und Ralkſpath die beſtandigen,
genn gleich mehrn oder weniger ſpaärſamen, Ge
lahrten des hieſigen Baſaltes, fehlten auch hier

nicht. I—
ee Gleich uber dieſen Plat haben. die Saulen
gine ganz ſonderbare Stellung. Hier iſt namlich

r.

elne Stelle entbloßt, an welcher ſie in einer Lan
ge und Breite von ungefahr zehn Schuhen,
aus eineni gemeiuſchaftlichen Mittelpunkte
Zuszulaufen ſcheinen. Auch kamen ſie mir, wie—
wohl etwas undeutlich gegliedert vor: Gegen dem
wnittelpunkt vetengern ſie ſich, und werden nach

bem Umekreiſe zu dicker.

2» Mür wenige Fuß. von dem itzt gedachten Punk.
te nach dem erwahnten Speicher hernuf zu, folgt

ein Anblick von ganz anderer Art.. Man glaubt
Ramlich bei dem erſten Gewahrwerden mehrere
ubereinanderliegende Baſaltſchichten zu ſehen, wel

83 che



S

che nach dem Mittelpunkte der Erde zu gebogen
ſind. Eigentlich verhalt ſich aber wohl die Sache
nach meiner daruber angeſtellten Beſichtigung

folgendergeſtalt:

Dieſe ſcheinbar gebogenen Baſaltſchich
ten, ſind zwey Parthien aneinandergrenzendet

wirklicher Baſaltſaulen die nur unter einem klei
nen Winkel gegen den Horizont, zugleich aber
auf vollig entgegengeſetzte Art geneiget ſind.
Denn die eine Parthie verflachet ſich gegen Mitr

ternacht Abend, nnd die andere gegen Mit
tag Morgen. An der Grenze zwiſchen beiden
muß alſo ein Winkel entſtehen den man aber des

geringen Falls der Saulen und ihrer Lange
wegen leicht fur einen Bogen halten kann. Die
Saulen ſind hier ziemlich dick aber nicht ſehr
ſcharfkantig. Die Steinart aber iſt nicht ſſ
dicht als an andern Stellen des Berges. Der
bis dahin beſichtigte Baſalt war namlich danu
nur poros, wenn der darinn befindliche Kryſolit
oder Kalkſpath ganz oder zum Theil darinn
verwittert war, wie ich denn hiervon Beweiſe genug

in Handen habe. Allein dieſer enchielt eine Men

ge ganz anderer Poren die großtentheils mit einer
blaulichgrauen Steinart, ausaefullt waren,
welche dieſelbe iſt, die uns Herr Voigt,“) als

ueine

O Diueral. Beſchrelbung des Hochtlſtu tulda,5. ei. G. id.



n„eine durchſcheinende kryſtalliſirte!“ be—
ſchreibt, „die ganz das Anſehen des Js—
landiſchen Kalzedons hatte.“ Jch kann
entſcheidender ſagen: dieſe Steinart iſt wirk
lich Ralzedon. Denn wenn man gleich mit
bloßen Augen wenig oder nichts von ihren auf

ſern Kenntzeichen wahrnehmen kann, ſo zeigt
doch eine gute Luppe die traubige auſſere Geſtait
derſelben volllommen. Herr Voigt nennt ſie

kriſtalliſirt, und das iſt ſie in ſo fern auch wirk.
lich, als die Oberflache dieſfs traubigen Foßils
druſig iſt, wie dieß ſehr haufig bei gar vielen

Ralzedonen der Fall iſt. Allein in einem von hier
mitgenommenen Baſaltſtucke, das ohngefehr die
Große einer flachen Hand hat, fand ich eine die—

ſer Poren die Herr Voigt Luftblaſen
nennt, vollig mit dieſer kritiſchen Steinart aus
gefullt, ie) und dadurch. ward ich in den Stand
geſetzet alle auſſere Kennzeichen daran aufzuſu—

chen. Jch fand ſie hiernach inwendig ſchim
mernd, im Bruche eben, das ſich nur ſehr we—

nig dem ſplittrigen nahert, ſehr ſcharfkantig, durch—
ſcheinend und ganz hart. Es fehlet ihr alſo kein
einziges auſſeres Merkmal des Kalzedons.*)

834 Daß
2) A. a. O.

Ca8) Alſo nicht blos alt traubigen Ueberzut.
ar) Kreuſiedit Mineralote, erter Thell, uberſett von

werher, GS. 139.
u



za2 SSDasß Herr Voigt ſat ſte gbe am Stahle
keine Funken, iſt deswegen doch vbllig richtiq,
denn der in den Oeffindgen des Baſalrs nur als
dunner traubiger Ueberzug vorhandene
Kalzebon hat nichi' Feſtigkeit genug, um dem
Stahle gehorigen Widerftand zu leiſten, und dieſer
iſt ju Hervorbringunij der Funken vermitkelſt dieſes

Inſtrumentes üöthwendig. Wer dieſes Gelehrten
geognoſtiſches Siſtem vielleicht noch nicht kennen

follte, wird ſich nicht ohne Grund ſotiheln, daß ich
rine im Baſalt gefundene Steinart mit einer ſoi.

chen vergleiche, welche Jener in ſchwarzgrauer
feſter Lava bei Bonamos unweit“ Frankfirt
am Maain fand; daher will ich hier lieber mit we
nig Wotten anfuhren, daß Herr Voigtztſchon fur die

Erzeugung des Baſſalts auf trockenem Wege ent
ſchieden hat, und ſchwarze dichtn: sa vom
Baſalte nicht unterſcheidet, wie ſeine Schriſten

bvbiheugen. Auf vollig ähnliche Art fand
Herr Ferber on) den Kalzedon bei Vlẽenza auf
rinem hohen Hugel in braunlichſchwarzer vulka

niſcher Aſche, und Herr Raſpe eoi am Do
itenberge ſeiner Angahe nach, in ſchaumiger
Laya.  Jch wußte ſonſt nicht wus die  dunue

weiße

H M ſ. deſſelben ſchahare dret Briefe ubtk bie Geblrgs

lebte, G. 39. 1.“
t Vrtefe aus Wallſchlaub, dellter Belef, G. i.

er) Beſchreibung des Habichtswalde i, G! 39



weiße und feſte Schale ſeyn ſollte, welche ihm

hornſteknartig zu ſeyn ſchien, und allen Sau—
ren wederſtand. Da genug hiervon, ich kehre
nun wieder zu den Beobachtungen auf unſern
Baſaltberge zuruck.

„DJene von mir beobachtete Spitzez wo der heid—
niſche Tempel geſtanden haben ſoll, jener Fleck,

won die Baſaltſaulen eine konzentriſcher Lage zu
Paben ſchienen, und dieſe zuletztgenannte Stelle,
an welcher man beim erſten Anblick gebogene
Zager zu ſehen glaubte, liegen ſo nahe beijammen,
daß .ein Kreis, den man ſich um ſelbige. beſchrieben

denken kann, kaum einen Durchmeſſer von 100
Echuh enthalten wirð. Sollte ich dieß alſo nicht
uſſerſt merkwurdig. nennen? Und doch entdeckte

ich nur etwa 20 Schritte von jener genannten
Epise, nach der Stadt zu, noch einen neuen Ge—
enſtand, deſien Urſprung eines jeden Geognoſten
Aufmerkſamkeit wurdig iſt.

ni vilchir findet fich nemlich eine große ſenkrechte
WSpatlte, mitten in bem Baſalte. Sie iſt an
wverſchiedenen Stellen“ uüngleich weit. Jhre
großte Breite!beiragt ungefehr 14 Schuh, die
geringſte aber höchſtens vier Zoll. Dadbei laßt
Jich aber keine regelmaßige Verengerung nach un—

tren: oder! oben zu  währnehmen, ſondern ſie nimmt

Aiehrmals ab und zu. Die ganze bemerkbare

85 Hohe



3a4 eeggtσ
Hohe dieſer Kluft betragt 12 Schuh, und zwar
fangt ſich ſelbige gleich unter der Dammerde an.

Wie weit ſie ſich in das Gebirge ſohlig hinein
vertieft, läßt ſich freilich nicht ganz mit Gewißheit
beſtimmen, indeſſen konnte ich doch mit Hulfe eines

Scockes auf acht Schuhe weit hinein fuhlen, ohne
einen feſten Widerſtand zu bemerken. Zuerſt war
ich zwar ſehr geneigt zu glauben, daß dieſe Spalte

von Tage hinein durch Verwitterung
entſtanden ſei, allein nach genauerer: Ueberlegung

finde ich eben ſo viel Grunde fur die Muthma
ſung, daß ſelbige ſchon ſehr alt ſeyn konne. Jn
wie fern ich beide Hypotheſen bis itzt noch gleich

wahrſcheinlich finde, muß ich doch noch in der
Kurze aus einigen Nebenumſtanden erlautern.
Dieſe Spalte iſt namlich nicht ganz leer, ſondern
es befinden ſich mitten in ſelbiger, gleichſam han—

gend, mehrere Baſaltſtucke. Dergleichen ſahe ich
nur einige Fuß unter der Dammerde ſowohl, als
auch in der Mitte der ganzen Hohe der Spalte,
desgleichen zwei Schuh vom Eingange ſohlig in
das Gebirge hinein, wo beſonders ein ziemlich
großer Baſalt zwiſchen den anliegenden Saulen
eingeklemmt war und von ihnen feſtgehalten wurde,

und wiederum mehr denn ſechs Fuß weit hinein,
wo mehrere gleich uber einander hiengen. Alle
dieſe Steine ſind, wie man ſiehet, der Lauge nach

J in



in Geſtalt eines Keils hereingefallen, und mit
ihrer ſchmalern Seite haben ſie ſich ſchon ihren

Weg gebahnt: die Kraft der Undurchdringlichkeit

hingegen macht, daß das breitere Ende noch nicht

vollig durchgeſchlupfet iſt. Allein die Zeit wird
kommen, daß die jetzt eingeklemmten Baſalte vol
lig herunterfallen, wenigſtens beweiſen die auf der

Jetzt ſichtbaren Sohle dieſer Kluft, mehrere Echuh
weit ſohlig in das Gebirge hinein, frei liegenden
Steine dieſer Art, daß ſchon vor Zeiten manche
dieſen Weg gegangen und bis auf den damaligen
Boden gekommen ſind. Ein weißes Moos beklei
bet ſie, zum Zeichen ihres Alters.

Will man nun annehmen, daß dieſe Kluft vom
Tage herein entſteht, alſo wirklich noch in ihrep
Geburt iſt, ſo gehet dieſes nicht anders an, als
daß man ſich: juglrich folgenden Gang der Natur

vorſtellet:
Uſt, Waemeſtoff und Waſſer haben allmah.

lig die Verbindung der zu oberſt liegenden Sau
len mit den auf welche ſie ruheten, geſchwachet
und vernichtet, ſo daß eine etwas gewaltſam dar
Aber hinſtreichende Flußigkeit, dieß mag Luft oder

Waſſer geweſen ſeyn, eine oder zwei von dieſen
Saulen herabgeſturzt, und ſie immerhin den gan
zen Berg, bis an jenem weiter oben beſchriebenen
Abſatz vielleicht heruntergefuhret hat, wo ſie uns

nichts

a



zas eggnichts weiter angehen. Dieſe erſte Lucke hat

nun den Einwirkungen gewiſſer zatter und grobe
rer flußiger Stoffe in der Natur auf dieſer Stelle
des Berges noch mehr Raum gegeben, und ſo. iſt

der Herabſturz der zweiten, dritten und vierteſt

Baſaltſaule, aber noch immer auſſerhalb der
Kluft erfolget. Jn der Folge da nun die innete
Seite der ſchon entſtandenen Vertiefung auch ſchon
lange von der Luft und der dariunen befindlichon
Scoffen gelitten hatte, ſind nach ind nach belfott.
dauernder Aushohlung in die Tiefe, auch von
der Seite Baſalte losgeriſſtn, wodurch ſich vie
Kluft zugleich ln die Weite der ſohlig in
das Gebirge hinein vergroßert hat. Derglei—
chen Steine ſind nun auch die auf: der Sohle
lin der Kluft) ſchon liegendem und die noch zum
Theil eingeklemmten. Daß ſich nun aber die Kluft
nach ſchnelleren Verhaliniſſe vertiefet als erwei

tert hat, ruhrt davon her, weil die Einwirkung
des Waſſers, ſelbſt blos durch Keibung, allezeit
bei ſohligen Flachen ſtarkere Spuren nach ſich jed.
het, als bei ſolchen, die es blos obn der Seite be

ruhren kann. Fraget man kilun, vb es hietnuch
wahrſcheiulich ſey, daß ſich dieſe Spalte noch metr

verlangern und vertiefen wetde, foließe ſich die

Frage immer bejahen. Denn die Einwirkung der

Uft iſt noch immer auf der Sohle da, und das

Waſfer



Vaſſer wird bei ſtarken Fluthen leicht im Stande
ſeyn einzudringen, die Sohle auszuwaſchen, und

ſo mehrere Saulen mit ſich fort zu fuhren, indem
die Stelle an welcher dieſe Spalte ſich befindet, ſo
ſteil und felſigt iſt, daß ich nur init großer Gefahr
dieſe Beobachtungen hier anſtellen konnte.

Verweilet man ſich dagegen bei dem Gedan—

ken, daß erwahnte Kluft ehedem ganz offen ge—
weſen, und von unten nach oben heraus ent—
ſtanden ſind, ſo laßt ſich ſelbiger leicht auf folgende
Art weiter ausfuhren. Die. Sohle, welche man
zu ſehen glaubt, iſt blos ſcheinbar. Sie iſt da-
durch entſtanden, daß auf die eben weiter ausge
fubrte Art, Baſaſtſaulen von der oberſten Oeffnung

der Spalte losgeriſſen und in die Kluft ſo herab
gefallen ſind, als die noch jetzt darinnen einge.

A e Êe —Ê
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nach verwitterten, auf jene erſte Brucke gefallen,

und haben ſie feſter gemacht. Da nun auch immer

mehr Baſalt in ganzen Stucken herabfiel, und
die erſte Lage bedeckte, ſo iſt ken Wunder, wenn
in der Lange der Zeit ſich an dieſer Stelle alles ſo

verband, daß man eine feſte Sohle zu ſehen glaubt,

und nichts mehr von der Spaite nach unten zu,
gewahr wird. Hiernach muß man nun vermu—
then, daß in Zukunft ſich, dem Auſcheine nach,
dieſe Spalte ganz zuſchließen wird, indem die
itzt eingeklemmten Steine nach und nach herunter

fallen, den Boden immer mehr,erhohen, und wie
der von andern bedeckt werden, die ſich unterdeſſen

losge zogen und in der Spalte eingeklemmt haben,
den einzigen Fall ausgenommen, wenn durch eine

gewaltſame Naturerſcheinung, die als Unterlage
dieneuden Baſaltſaulen in die Tlefe geſchleudert
wurden, da denn ohne Zweifel die ganze Bedeckung

mit fallen mußte, daß jene Steine nicht ewig in
der Spalte eingeklemmt bleiben, laßt ſich ganz

leicht erklaren. Denn der Wind und das Waſſer,
welches beides ſie treffen kann, verbunden mit dem

allgemeinen Aufloſungsmittel in der Natur, mit
dem Warmeſtoffe, entziehen in jedem Augen
blicke einem ihrer Wirkung blosgeſtellten Foßile
ein Theilchen ſeiner Maſſe. So unendlich klein
dieſes in jedem Augenblicke ſeyn mag, ſo merklich

wird
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wird gleichwohl dieſe Verminderung nach Jahren
werden. Hier aber wird ſie es gewiß um ſo eher,
weil die Schwere ſelbſt dazu beitragt. Denn
vermoge ihres Gewichtes, reiben die eingeklemm

ten Korper ſich ſowohl als das was ſie halt, und
da nun der Baſalt keine ſo ſtarke Reibung ertra—
gen kann, ohne etwas von ſeiner Maſſe zu verlie—

ren, ſo wird ein ſolcher Stein, vermittelſt der ſo
eben angezeigten Uniſtande, nach und nach immer

tiefer gleiten, bis er zuletzt genug Raum erhalt,
ganz hindurch zu fallen.

Auf ſolche Weiſe glaube, ich nun die worige
Behauptung vollig ins Licht geſetzt zu haben, nach

welcher ich eine zwiefache Meinung uber die vor
gefundene Spalte vertheidigen zu konnen glaubte.

Faſt ſcheint es mir, als wenn die letztere auf der
Wage der Wahrſcheinlichkeit. einen kleinen Aus
ſchlag gabe, zumal da man es ſich alsdenn beſſer
erklaren kann, woher die Kluft ſich auch, ſohlig
gemeſſen, ſchon ſo weit in das Gebirge erſtrecket.
Jch wage aber noch keinesweges eine Entſchei

dung daruber.

Eine zweite genau damit zuſammenhangende
Frage wurde nun die ſeyn: was iſt die erſte
Urſache dieſer Spalte geweſen? Wer von
der Vulkanitat des Baſaltes ſchon uberzeuget iſt,

der wird nicht lange Bedenken tragen zu antwor

ten,
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ten, daß ſie bei einer Erupzion. entſtanden ſey, oder
doch mit den gewohnlichen vulkaniſchen Ausbru—

chen einerlei Urſprung habe, alſo vielleicht in
Dampfe verwandeltes Waſſer, ringeſchleſſene ruft
arten c. Allein wer dieſer Meinung nicht zuge—
than iſt, muß ſich bis dahin. wohl damit begnugen,
daß er ſaget: dieſelbe, Urſache, welche uns den zu

Tage ausſtreichenden Granit) Gaeis, Por
phyr ac. in den entbloſten Stellen. durch Ver—
mitterung.ſo entſtellet, zeigrt, bat auch hier, gewir
ket; er kommt daher wieder auf dasjenige Juruck,
was ich oben ſchon gleich nach der Erzahlung die-

ſer Erſcheinung beigebracht habe. Jtth uber—
laſſe fur itzt jedem ſelbſt, ſirh dieſe Fragen nach
ſeiner Lieblingsidee: zu beantworten.

KRings um die Spalte herum vhis an die Stelle
wo ich den ſcheinbar gebogenen Baſalt beobachet

tete, ſind ünleugbare Spuren kiuer merklichen Zer

ruttung. Etiva 10 Schuhe oſtwarts iſt der An
fang oder vielleicht das Ende einer zweiten Kluft,
die nur etwa drei Zoll bemerkbare Machtigkeit

hat, und in welcher ſchon ſo viel vegetabiliſche Erde
ſich befindet, daß ein Baum. darinnen Wurzel ge
ſechlagen hat, wopon aber nur leider noch der untere

Stamm ubrig iſt. Die Saulen.liegen auf dieſer,
Seite der Kluft auch nicht mehr vollig ſo lager

artig ale oben, ſondetn ſcheinen mehr wie unter
einander
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einander gefallen, jedoch ſind ſie meiſt wagerecht.

Urbrigens ſind ſie deutlich theils vier- cheils
funfſeitig, und beinahe alle unter einen Schuh

dick. Hier und da kam es mir vor, als ließen ſich
manche Spuren von mehrern einander durchkreu—

zenden kleinen Kluften blicken. Nach der Stadt—
ſeite zu, bekamen dagegen die Saulen ſchon bald

mehr Neigqung gegen den Horizont. Die Be—
ſchaffenheit der Steinart ſelbſt und ihres Gemen—

ges war nicht viel anders, als bey dem gebogenen
Baſalte, deſſen ich erwahnt habe. Votzuglich
war auch hier viel Kalzedon darinnen.

Nun war mir blos noch ein Stuck des nord—
oſtlichen Theiles des Berges ubrig, um den ge—

machten Kreisgang im Kirchheimer Thore ſchlieſ—
ſen zu konnen. An ſelbigem bemerkte ich denn

noch folgendes.
Gleich unter der Kellerei ſtreichen mehrere Ba

ſaleſaulen zu Taege aus, die jedoch ſehr nahe bei—

ſammen ſich haufig ganz verſchieden gegen den
Horijont neigen. So z. B. fand ich ungefehr in
der Halfte des ſteilen Theiles des Berges, etwas
links von der Kellerei einen Haufen ausſtreichender

Baſaltſaulen, die ſaſt unter einen Winkel von 50
Graden nach Sudoſten fielen, und nur etwa 10
Schuh darunter waren andere beinahe ganz wage—
recht, ja auf der Seite nahmen wiederum welche

S. J. Julius 1788. Aa ein



ein entgegengeſetztes Fallen an. Etwas rech
ter Hand von der Kellerei in derſelben Tiefe, findet

man entbloſten Baſalt, an welchem die Pfeiler
noch nicht ganz von einander getrennt, ſondern zwei

und zwei noch immer an einander verbunden wa
ren, dagegen giengen durch viele einzelne derſelben
wieder 5, 6 bis 8 Klufte, die einander in der Axe

jeder Saule durchſchnitten, und auf ſolche Art
wieder aus einer einzigen eine ſolche Menge zu
bilden anfangen, als dergleichen Kluſte durchgehen.

Zuwiſchen den zwei jetzt eben genannten Stellen,

lag auch ein prismatiſches Baſaltſtuck, deſſen Lange

an vier Schuh, und ſeine Dicke ungefehr drittehalb
Schuh betrug, ganz frei, welches von oben herun
ter gefallen ſeyn mußte, und an dem einige ſehr

feine Klufte zu bemerken waren, die ihn aufs neue
in mehrere Saulen theilen wollten. Beide letz.
tere Bemerkungen ſcheinen fur Herrn Werners

Meinung) wenigſtens ſo viel. zu beweiſen, daß
die Saulen des Baſalts nicht immer als Kri
ſtalle angeſehen werden muſſen.

Zu Anfange dieſer Beſchreibung habe ich ge.

ſaget, daß zwei Hauptſpitzen unſern Berg gleich
ſam beflugelten, bis jetzt aber nur eine davon,
namlich die Winneburg, genannt. Gerade hier
befinden wir uns aber an der Stelle wo die zweite

vor uns liegt, und zwar gehet man den oberſten

Ab
B Kurie Klaßlfikazion der Geblrgtarten, S. 13. 9. 13.



Abſatz des Berges noch merklich weiter herunter,

als bei der Winneburg noöthig war, und hierauf
nordoſtwarts, aber mehr nach Norbden als nach
Oſten. Die Entferqung dieſer zweiten Haupt-
ſpitze von der Stadt iſt wenigſtens 3.400 Schritt.
Zuletzt ſteiget man wieder aufivarts, jedoch nicht
ſo hoch als bei der. Winneburg. Dieſe zweite
Hauptſpitze. nun beſtehet wieder aus zwei kleinen,

zwiſchen denen ſich eine Schlucht aus Suden nach

Norden hinzikhet. Der Hugel, welcher etwas wei—

ter rechts oder oſtwarts lieget, heißt der Schieß
berg. Auch auf dieſem war ſaulenformiger
Baſalt, von Dammerde entbloſt, zu beobachten.
Sonderbar aber iſt es doch, daß die nach der Stadt—

feite zu liegenden Baſaltſaulen in Ruckſicht derer,

welche auf der Hinterſeite zu ſehen ſind, zwar un
ter ungeſehr gleichen Winkeln, aber gerade nach
entgegengeſetzten Weltgegenden fallen. Die
Neigung gegen den Horizont wechſelt hier von

45.60 Grad. Von Kalzedon iſt die Steinart
bier ganz frei. Der andere hierzu gehorige Hu—
gel wird das Kuppel“) genannt, und liegt gerade

zwiſchen KRirchheim und Amoneburg. Hier
war alles mit Dammerde bedeckt und vortrefflich
beraſet, auch zum Theil mit jungen Holze bewach«
ſen. Von lagerartigen oder ſaulenformigen Ba—

ſalte konnte ich daher hier nichts bemerken, aber

Aa2 deſtoVielelcht von Zuppe?



deſtomehr lagen ſtumpfeckige Stucke von dieſer
Steinart darauf, und zwar fanden ſich ſeibige den

ganzen Hugel, nach Kirchheim zu, hinunter. Aber
viel weiter reichten ſie auch ſelbſt in einzelnen Stu
cken nicht. Wer indeſſen den aſalt fur eine Aus.

geburt des Feuers hielte, mußte ohne Zweifel hier
den neueſten Ausbruch ünnehmen. So viel
kann ich indeß bis dahin verſichern: den Beſchrei—

bungen zu Folge, die ich von Kraters geleſen, und
dem Bilde nach, welches ich mir hieraus davon

gemacht habe, iſt
 kein ſichtbarer Krater zu bemerken,

2) habe ich keine Spur von Bimsſtein, noch

3) von vulkaniſcher Aſche auf dem ganzen
Berge entdeckt.

Die ganz untruglichen Kennzeichen der

vulkaniſchen Berge fehlen alſo auch hier.

Zum Schluſſe will ich nun noch von der Be
ſchaffenheit zweier mitgenommenen Steine Nach—

richt geben, welche ſich von dem bis itzt angefuhr—
ten und beſchriebenen unterſcheiden.

1) Das gemengte Foßil, welches ich am
Gehange der Winneburg fand, und oben ſchon
erwahnte. Es iſt ungefahr funftehalb Zoll hoch,
zwei Zoll lang und eben ſo breit, beinahe wurflich.

Der Hauptbeſtandtheil iſt Kriſolit, oder viel.
leicht



zr αleicht ein Mittelding zwiſchen Kriſolit. und gru
nen Granat, wo nicht gar letzterer wirklich,

denn zum eigentlichen Kriſolit fehlt ihm, wie ich
glaube, Durchſichtigkeit in zu hohen Grade.
Doch damit ich nicht in den Verdacht komme, als
ſey dieſer Hauptbeſtandtheil etwa vulkaniſche
Aſche, ſo will ich lieber eine auſſere Beſchreibung
davon herſetzen. Dieſemnach iſt es auf dem ſri—

ſchen Bruche

ziemlich dunkel olivengrun, das an einigen
Stellen da wo es mehr aufgeloſt iſt

denm ockergelben: nahe kommt, ſich aber an
 andern, wo es mit ſremdartigen Theilen inni

ger gemengt iſt, mehr ins braune ziehet;

Die auſſere Geſtalt iſt derb, (zwar konnte
es ein Stuck von einem Kriſtall geweſen ſeyn,

allein die weitern Umſtande unter denen es
vorkommt, verneinen dieſe Moglichkeit hin

langlich.)
Anwendig iſt es wenig glanzend,

id2im Bruche kleinmuſchlig;
ſeine Bruchſtucke ſind nicht ſonderlich

ſcharftantig;
abgeſonderte Stucke ſind wenig oder gar nicht

daran zu erkennen.

Es iſt undurchſichtig,

Aa3 halt



halt das Mittel zwiſchen hart und
halbhart, an den auſſerſten Stellen iſt
es letzteres beinahe ſchon, (hierbei erinnere
man ſich aber, welche Veranderung der Feld
ſpath nach und nach in der Luft, in Ruckſicht
ſeiner Harte zu erfahren pfleget, und wer weis,

wie lange dies Stuck ſchon allen Einwirkungen
der aufloſenden feinen Naturſtoffe ausgeſetzet
war.)

fuhlt ſich nicht ſonderlich kalt an, und
iſt ſchwer.

Jch habe Herrn Ferbers Beſchreibung
der vulkaniſchen Aſchen in Jtalien, mehrmals
mit vieler Aufmerkſamkeit geleſen, allein ich wußte
keine unter den angefuhrten die dieſer Beſchrei-
bung entſprachen.

Jn dieſer Hauptmaſſe nun befindet ſich:

2) Baſalt, in rundeckigen Stucken, der grau
lichſchwarz und ziemlich dicht iſt. Sie uber
treffen nie die Große einer Haſelnuß.

b) Gemeiner Quarz auf vollig ahnliche Art
von graulichweißer und dunkelrothlichweißer
Farbe.

c) etwas weniges an Kalkſpath, der ſein Kri
ſtallenwaſſ.r ſchon ganz, ſeine Luftſaure aber
nur zum Theil verlohren hat.

q auſſer-
q) Jn ſeinen ſchon angefuhrten ſehr lebrreichen Briefen

aus Walſchland.
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d) Auſſerordentlich wenig ſchwarzlichbrauner
kriſtalliſirter Glimmer. Da ich das Stuck

H aufſchlug, fiel das ſtarkglanzende dieſes ganz

kleinenn) Kriſtalles ſo in die Augen, daß ich
erſt gar glaubte, es ſey Eiſenglanz. Allein
da ich es mit der Luppe beſah, ward ich ſeine

KRrriiſtalliſazion und Farbe genauer gewahr,
und bin nun gewiß davon uberzeugt, daß es
Glimmer iſt. Herr Raſpe's ſproder Blat

terſchorl in ſchwarzen Flinkern,“) iſt
ſchwerlich etwas anders.

Umſonſt ſuchte ich nach mehrern Gemengen

dieſer Art, auch war meine Muhe vergeblich,
gar ein Lager oder ſo etwas davon zu finden.

9) Der in Saulen oder Lagern anſtehende
Baſalt war meinen Beobachtungen zu Folge
nur dann poros, wenn der darinn befindliche

Ralkſpath oder Kriſolit ganz oder halb darinn
verwittert waren: Am Juße des Berges aber,
ich weis nicht mehr recht wo, fand ich ein Stuck
poller großer Locher, worinn dem Anſchein
nach gar nichts geſeſſen hatte, was alſo einer
wahren Lava ziemlich ahnlich war. Auch hier-

von konnte ich leider weder mehr auffinden, noch
ein

1) Werner, von den auſſerlichen Kennzeichen der Fofillen,
G. 193. 7.

r) Veſchreibung des Habichtswaldes, GS. a3.
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ein Lager davon antreffen. Nachdem ich es min
mit meiner Luppe unterſucht habe, fiude ich, daß
das Stuck ein inniges Gemenge von graulich
ſchwarzen Baſalt, und jener Haupimaſſe des zu
vor beſchriebenen Foßils iſt; aber auch hierinn
ſind die Locher nicht urſprunglich, denn durch
Hulfe der Luppe ſahe ich in ſelbigen noch einen

gelblichbraunen erdigen Uiberzug, welcher
nichts anders als verwitterter Kriſolit iſt, wovon
ich mich an ſolchen Stucken vollig uberzeuget habe,

worinn ſelbiger erſt halbverwittert iſt.

Es wurde aufmunternd fur mich ſeyn, wenn
Kenner der Wiſſenſchaft dieſen Aufſatz uber einen,
ſo viel ich weiß, noch nie beſchriebenen und doch
ſo lehrreichen Baſaltberg, und die darinn aufge—

ſtellten Thatſachen, als einen nicht uben ußigen
Beitrag zu den Datis anſehen wollen, aus denen
wir fur die geognoſtiſchen Theorien ſchopſen muſ

ſen, um zu einiger Gewißheit darinnen zu gelangen.

t) Rapſe erwahnt ihn blos, und ſagt welter ulcht dauvon,

Cin dem oft angefubrten Buche, G. 61.)
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lit.

Anzeigen, Auszuge und Recenſio—
nen bergmanuiſcher und minera—

logiſcher Schriſten.

ORYCTOLOGISCIE ABHANDILUNGEN.
von Carl Freyherrn vonBothmer, Markgräll.
Brandenburgiſchen Cammerherrn und Berg.

hauptmann im Fürſtenthume Bayreuth. Illte
Abhandlung. enthaltend die Geſchichte des
Golderonacher Goldbergwerks. Leipzig und
Deſſau, bey der Buchhandlung der Gelehrten,

1786. 109 Seiten in 8.

Tir zeigen hier eine Schriſt an die noch we
XD nig bekannt iſt, ob ſie gleich ſchon vor

einigen Jahren gedruckt worden, und die wir
uns nicht erinnern, in irgend einem Journale

oder einer gelehrten Zeitung angezeigt gefunden
zu haben, die aber doch wenigſtens in der Ruck.
ſicht merkwurdig iſt, weil ſie ſich mit einem Theile

des Furſtenthums Bayreuth beſchaftigt, der noch
ſehr wenig bekannt iſt, und mit dem uns der Herr

von Bothmer, wie wir hoffen, bald noch bekann

Aa'z ter



ter machen wird. Denn Abhandlungen und Nach
richten, welche die Geſchichte und Verſaſſung des
Bergbaues, eines, in dieſer Ruckſicht noch ſehr wenig

bekannten Landes betreffen, ſind gewiß jedem Berg

manne und Mineralogen ſehr willkommen, und es
ware zu wunſchen, daß bald mehrere wiſſenſchaft—

liche Bergleute und Mineralogen im Reiche,
dem Beyſpiele des Herrn von Bothmer nach
folgen mochten, da wir von der mineralogiſchen

und bergmanniſchen Beſchaffenheit vieſer daſigen
Gegenden noch ſo wenig grundliche und zuverlaßige
Nachrichten haben, die doch nicht nur dem mine

talogiſchen Geographen und Geognoſten, ſandern
auch dem Bergmanne ſelbſt ſehr wichtig und ſchatz.
bar ſind, und gewiß auch vieles dazu beytragen
werden, daß man in dieſen Gegenden ſelbſt den
Bergbau von einer andern Seite anſehen lernt,
und ihm mehr Aufmerkſamkeit widmet, als gegen.

wartig geſchieht. Zuverlaßig ſind dergleichen ſpr

cielle mineralogiſche Beſchreibungen, eines der
ſicherſten Mittel, den Bergbaur in jenen Gegen
den, wo ihn Dummheit und Mangel an den er
forderlichen Keuntniſſen nicht aufkommen laſſen,
aus ſeinem langen Todesſchlummer zu erwecken

und wieder zu beleben. Denn ſolche Schriften,
in welchen eine einzelne Provinz beſchrieben wird,
finden doch gewiß, wenigſtens aus Neugierde, in
dber Gegend ſelbſt einige Leſer, die ſonſt dergleichen

Echriften



Se 36Schriften gewohnlich nicht leſen, und bei denen
gewiß dadurch manche, fur den Bergbau frucht—

bare und nutzliche Jdeen erweckt werden. Ein
Gluck iſt es, wenn dieſer Fall gerade bei einem
Miniſter, oder ſonſt einem Manne eintritt, der in
ſolchen auſſerlichen Verhaltniſſen ſteht, daß er
etwas zum Beſten ſeines Vaterlandes unterneh
men kann, und der Kopf und Herz zugleich
beſitzt, es auch unternehmen zu wollen.

Die gegenwartige Abhandlung des Herrn
don Bothmer fuhrt auch noch den Titeh:
ein Stück aus Carl Freiherrn von Bothmer ory-
ctologiſchen Bemerkungen über das ſogenannte
Oberland des Fürſtenthums Bayreuth, oder den
Fichtelberg und das thüringiſehe Gebirge, ent-
haltend einen Abſchnitt des Capitels von der
aunen mittelgebirgiſchen Revier bej Golderonack,
namlich die Geſckuckte der Rirſtenzecher Zuger,
bis Nro. gte Woche, Qu. Crucis 1785.

Sonderbar iſt es, daß der Herr von Both
mer das dritte Stuck ſeiner oryctologiſchen Ab—
handlungen, dem erſten und zweiten, welche bis
jetzt noch nicht im Druck erſchienen ſind, vor
aus ſchickt. Der Herr von Bothmer ſagt zwar
in der kurzen Vorerinnerung, daß der Jnhalt die
ſes Stuckes dieſe Unordnung, in ſo ſern es nothig

ſeh, rechtfertigen werde; wir muſſen aber geſtehen,

daß wir bei der Durchleſung dieſer Abhandlung
keint



362 Skeine Grunde gefunden haben, welche dieſe Sonder
barkeit gerechtfertiget hatten, denn wenn der Herr

Verfaſſer fur nothig gefunden hat, die Geſchichte
des Golderonacher Bergbaues vorauszuſchicken, ſo

konnen wir nicht einſehen, warum dieſe Abhand—
lung die dritte und nicht die erſte geworden iſt?

Unter der nahen mittelgebirgiſchen Revier

bei Goldcronach, verſteht der Herr Verfaſſer
„einen Fleck, der gegen Norden das Zauſchenge—
„birge am weißen Maine, zur Grenze haben
„mag; gegen Suden aber das Gegengebirge vom
„Goldberge, am Cronachbache. Gegen Weſten
„geht er bis an das Kalkgebirge, ſo unterhalb
„Goldcronach ſehr bald erſcheinet; gegen Oſten
vmacht das Obergebirge ſeine Grenze. Der weiße
Main und nech drei andere von Oſten herunter
„kommende Bache, machen hier drei innere und

ngzwo aäuſſere Abtheilungen. Der erſte, dem
„Maine am nachſten laufende, oder das Sayla

„bachlein, kommt von Saula herunter, am Vol
„merberge vorbei; und falle eine Ecke unter der
„ehemaligen Schmeltzhutte am Otterhugel in den
„Main. Der andere, der Zoppeten- vor dieſem
„Annesbach, kommt zwiſchen der Grasleithe und

„dem Schreinersberge, unter dem Goldberge, an
„Brandholz herunter, neben Zoppeten vorbei, und

„fallt bei der Goldmuhle in den Main. Der dritte
voder Cronachbach, welcher der ſtarkſte von dieſen

„dreien



„dreien wird, kommt an der Pfifferleithe herunter,

„und lauft noch weit uber Goldcronach. hinaus;
„erreicht den weißen Main erſt etwas oberhalb
„Lanzendorf. Die letzte innere Abtheilung, nam—
„lich die zwiſchen dem Zoppeten- und Cronach.
„bache, iſt die merkwurdigſte. Jch will ſie die

„Goldberger Abtheilung nennen.“
Ein Theil und zwar der wichtigſte von der

mittelgebirgiſchen Revier iſt 72 1 von dem ehe—
maligen Bergmeiſter Trommler aufgenommen
und gezeichnet worden, dieſen Plan will abet der
Herr Verfaſſer, weil er die Koſten ſcheuet, hier
nicht mittheilen,“ und er fugt daher ſtatt deſſen
ſeiner Abhandlumg einen ziemlich ſchlecht gerathe.

nen Holzſchnitt bei. Jn der Goldberger Abthei—
lung kommen zwei Hauptarten von Gangen vor,
„namlich“ ſagt der Herr Verfaſſer, „nach der
„alten, beſonders ſachfiſchen Kunſtſprache, Mor-
„gen und ſtehende Gauge. Weil ich aber, in

„Hinſicht auf die Zweideutigkeit der Benennun
„gen ſtehende, flache und Spathgange, dieſe ohne
„hin auch undeutliche Art mich auszudrucken.
„ſchtechterdings meide; ſo ſage ich: wir haben in
der Goldberger Abtheilung hauptſachlich zweier

„lei Gange, namlich
„HA. aus Sudweſt gegen Nordoſt, Stunde 3 bis

„A ſtreichend; derer ſind drei Hauptſtriche
„oder Zuge

„a) der
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„a) der ſilberne Roſener,
„b) der Namen-Gotteſer,
„e) der Schmuzler.

t. Die andere Hauptart von Gangen ſtreicht
„aus Norden gegen Suden, Stunde 1. Als
„ſolche ſind bekannt:

„a) der Furſtenzecher Zug, in der Ge

gend vom Brandholze,
„b). der Taſchelzug

 Der Herr von Bothmer fangt mit der Ge
ſchichte des. Furſtenzecher Zuges an, nicht allein,
weil er der beruhmteſte iſt; ſondern weil die Un
terſuchung dieſes Zugs die vorzugliche Angelegen

heit und Schuldigkeit des Herrn Verfaſſers war.
Er klagt, daß die Nachrichten von dieſem Zuge
ſehr mangelhaft und dunkel, und der Stolln, wel
cher getrieben wird, noch nicht ſo weit gediehen

ſey, daß er ein Licht hieruber geben konnte.
Bei der Abfaſſung der Geſchichte des Fur. r

ſtenzecher Zuges und bei der Aufſuchung der hierzu
nothigen Quellen, fand der Herr von Bothmer,
daß viele Nachrichten verlohren gegangen, viele

gar nicht aufbehalten, und die mehreſten durch
copiren, concentriren und extrahiren, wie er ſich
ausdruckt, verhudelt, und die Halden und Bingen
eingeebnet worden ſind. Unter den alten Nach
richten, welche Herr von Bothmer bekommen

konntt,



konnte, war die vorzuglichſte: ein Bericht von
Marcell Heß von aten Mai 1607. Nach dem
Berichte des Marcell Heß ſollen vor Altert
(Herr von Bothmer glaubt im mzten Jahr—
hunderte,) viele Goldſeiffen am weißen Maine
von Berneck hinauf angelegt geweſen ſeyn. Dieſe

Seiffen veranlaſſen die Vermuthung und die Un—
terſuchung, ob nicht in dem vorliegenden Gebirge

Goldgange enthalten waren. „Die Alten haben
„alſo, ſagt der Herr Verfaſſer, in dieſer Jdee
„ſchurfend, (vielleicht nach minder glucklichen Ver

„ſuchen am Main ſelber und am Saylabachlein,)
„endlich auch an den Zoppetenbach hinäuf gera—

„then muſſen; wo ſie dann das geſuchte reichlich
„fanden.“ Der erſte Gang der entbloſt wurde,

war der ſogenannte Mittelgang; es laßt. ſich aber
nicht mit Zuverlaßigkeit beſtimmen, um welche
Zeit dieſes eigentlich geſchehen ſeh. Herr von
Bothmer glaubt, daß es ungefehr um die Mitte
des iaten Jahrhunderts oder noch fpater geſche.
hen ſeyn mag; denn in dem von Burggraf Frie
drich V. dem Orte Goldcronach 1363 ertheil.
ten Bergwerks. und Stadtprivilegio wird geſagt,

„daß dieſe damals neue Bergſtadt, wenn das
„Goldbergwerk vor ſich gienge, die Rechte der boh.
„miſchen Bergſtadt Jglau, wenn aber das Gold—
„bergwerk abgienge und keinen Fortgang hatte,

„das Recht der Stadt Culmbach haben ſollte.“

Man



366 wνMan muß alſo 1363 eines dauerhaften Golb
bergbaues noch gar nicht ſo gewiß geweſen ſeyn.

Jn dieſem Privilegio wird der Furſtenzeche noch
nicht namentlich gedacht. „Jn uns nahern, wie
„wohl nun auch langſt alten Zeiten hieß die atteſte
Hauptzeche die alte Goldzeche, und dieſe war auf
„dem Mittelgange; den man thier in dem roten

„Lachter vom Tage nieder erſunken hatte. Er
„war der reichſte von ollen, fuhrte gediegen Gold)

„und hielt in Schlichen 3, 6 und mehr Loth.“
Heut ju Tag kann man ihn nicht eiümal an—

geben, indem man gar keine gegrundete Muth—
maſung hat, wo der alte Fundſchacht liegen konnte.

Vielleicht laßt ſich aber der Ort noch ganz genau
beſtimmen, weil der Schmidtenſtolln, durch wel—
chen der Fundſchacht geloſt worden, noch vorhan
den iſt, und ſich der Herr von Bothmer ſehr
viele Muhe giebt, die alten Schachte und Baue

zu ſuchen.
So ſehr Recenſent Genauigkeit liebt, ſo hattt

er doch in dieſem Falle lieber, ſtatt der kritiſchen
Unterſuchung, wo diefer oder jener Schacht gele
gen, welche Namen die Schachte in verſchiedenen
Zeiten gefuhrt haben, warum der Spiesglasgang
dem Mittelgange im Liegenden und nicht im Han

genden liege, und dirgleichen mehr, wichtigere,
allgemein intereſſantere Unterſuchungen geleſen.
Wir verkennen zwar die Nothwendigkeit von der

gleichen



gtr 367gleichen Unterſuchungen im geringſten nicht, wel—

che ofters, und vorzüglich bei der Aufnahme eines

alten Bergbaues nothwendig ſind. Allein nicht
alles, was in Akten, die fur ein einzelnes Colle—
gium zu einer ganz ſpeciellen und localen Unter—

richtung dienen ſollen, unentbehrlich und hochſt
intereſſant iſt, iſt es deswegen auch fur das
Publikum.

Der zweite wichtige Gang, welcher bei Gold—
eronach entdeckt wurde, war der Spiesglasgang

auf dem Jurſtenzuge. Auf dieſem Gange waren
drei Schachte abgeſunken, von denen der eine 10,
der andere 26, und der dritte 15 Lachter Teuft

hatten. Hierbei fiel folgende Stelle dem Recen
ſenten beſonders auf, ſie giebt auch zugleich ein
Beiſpiel, wie ſehr ſich der Verfaſſer bemuhet
den Urſprung der Namen dieſer Schachte aufzu—
ſuchen; es heißt: „da gab es nun gewaltige Ta—
„gewaſſer in einem dieſer Schachte; welches, wie
„leicht zu erachten, der tiefſte geweſen iſt; und
„man hatte einen Heinzen (d. h. eine Schwangel—

„kunſt) mit drei gewaltigen Schwangeln; wobei
„die Kunſtknechte ubermaßige und hochſtgefahr—

„liche Arbeit hatten. Denn erſtlich ließen ihnen
„die Waſſerzugange nicht die Zeit ihre eigenen
„Hande zum Brodeſſen zu brauchen; ſondern die

„Weiber mußten ihnen das Brod abgeſchnitten
„in den Mund ſtecken. Und furs andre, wenn

B. J. Julius 1788. B b ves



„es einer verſah und von dem Schwangel getrof—

„fen wurde, ſo war er auch weit weg, fur todt
„hingeworfen. Darum nannten ſie dieſen Schacht
„den Weiberfeind; und mag daruber ſein erſter
„rechter Name wohl endlich ins Vergeſſen kom—
„men ſeyn; wiewohl er auch der Heinzenſchacht

„genannt blieb, als er ſchon ein Forderſchacht wor

„den war.“
Der Furſtenzecher Zug beſteht aus vier Haupt
trummern oder Gangen, welches ſtehende Gange

find, oder wie der Herr von Bothmer ſagt, ſie
ſtreichen alle ohngefehr Stunde 1aus Nor
den in Suden. Dieſe Gange haben nach den
alten Nachrichten in 12 bis 15 Lachter Teufe an
gefangen ſich zu veredlen, und es iſt bis zu einer
gewiſſen Teufe viel Erz gewonnen worden. Jn
50 bis 6o Lachter Teufe werden ſie wieder un
edel, und endlich von andern Gangen, die nach der

Sprache des Herrn Verfaſſers aus Oſten in
Weſten fallen, ganz abgeſchnitten. Man nannte
dieſe Gange Faulen oder faules Gebirge. Die
ſer Umſtand, der in andern Gebirgen auch manch
mal vorkommt, muß einen ſo tiefen und ſonderba—

ren Eindruck, auf den Herrn von Bothmer ge
macht haben, daß er (Recenſent weis nicht, ob im

Scherz oder im Ernſt) S. 41. f. folgende Stelle
niederſchrieb: „Jch urkunde und bekenne hiermit,

DZdaß ich aller und jeder bisher uns ertheilten
„Theorie



„Theorie der Erde, in ſo fern ſie die Art und
„Weiſe, wie Gott der Erde jetzige Structur
„ſey im Ganzen, ſey in Theilen ſolle ver—
„anſtaltet haben, zu beſtimmen ſich anmaßet, oder
„von da an, wo ſie aufhort eigentliche Naturge—
„ſchichte zu ſeyn, und anfangt ihr Syſtem her
„zu raſonniren, entſage; in dieſem Leben mir ſo
„wenig eine zu entwerfen als eine von Jemand
„anders nur mehr zu leſen; geſchweige denn an—

„zunehmen willens bin; wohl vorb haltlich mich
„uber eine Jede von ihnen luſtig zu machen, die
„mir nicht vom Leibe bleiben will.“

„Jedoch will ich, um meiner Leſer Jmagina

„tion recht aufzubiethen, hier einmal im Tone
„eines Theorienfangers und ſo reden als ob ich,

„ſeiner Zeit, bei dem Vorgange, welcher die da—

„malige Lage der Furſtenberger Gange zu wege
„gebracht hat, gegenwartig geweſen ware, oder
Zaute authentiſche Nachricht davon hatte.

„Wann die Erzehlung vorbei iſt, ſo ſage man im—
„mer, daß hier fallacia cauſae die Sache wohl
„vorhanden, aber ſo nicht hergekommen ſeyn moge.

„Mir gnuget wenn man ſich eine einleuchtende
„Vorſtellung der, nach allen Umſtanden und berg—

„manniſcher Erfahrung, wahrſcheinlichen Be—
„ſchaffenheit der Sache gemacht hat.“

„Die II. Figur zeiget den Durchſchnitt oder
„das Profil eines Ganges, H, G, durch die Mach—

Db a „ligkeit.



„tigkeit. Man denke ſich, ſtatt eines, vier,
„funf und ſo viele als man will parallel und glei—

„chem Schickſale unterworfen.“

„Nun hebt meine Erzehlung an: Die
„große Maſſe von Gebirge in Oſten, bekam Flucht
„in Weſten und ſcheb ſich nieder gen B. Bei der
„Frage; ob der weſtliche Theil nur ihr wich, oder
„ob er ſich, aus andern Urſachen, ſenkend, ihr die
„Strebe entzog? beſinne ich mich glucklicher Weiſe
„ſchon wieder, daß die Antwort mich in diejenigen
„Speculationen verwirren wurde, mit welchen ich,
„obgemeldeter maaßen, in meinem noch etwa ubri

„gen Erdenleben, gar nichts mehr zu ſchaffen ha—
„ben will; und woruber ich ſo wenig andrer Leute

„Grillen, als die, ſo ich allenfalls ſelber fangen
„konnte, mehr wiſſen mag.“

„Und alſo iſt meine Erzehlung ſchon, wo 5

„nicht aus, doch am Beſchluſſe; wird alſo gar
„nicht ſo lang werden, als der Prolog zu ſelbiger
„befurchten ließ. Denn genug!“ Wenn der Herr
von Bothmer lauter ſolche geognoſtiſche Raſon
nements geleſen hat, wie das Seinige hier iſt, ſo
konnen wir es ihm im geringſten nicht ubel neh
men, daß er einen Ekel dafur bekommen hat, und
keines mehr weder anhoren noch leſen mag; denn

es wird gewiß in dieſem Falle jedem andern Mi—
neralogen eben ſo gehen.

Jn
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Jn dem 159. fahrt der Herr von Bothmer

fort, die Geſchichte des Betriebes der Furſtenze—
cher Werke ſo ausfuhrlich zu erzehlen, als es ihm
die mangelhaften Nachrichten zulaſſen.

Zu Ende des vierzehenden und zu Anfange
des funfzehenden Jahrhunderts ſollen die reichſten
Erze auf dem Furſtenzecher Zuge gebrochen haben,

welches der Herr Verfaſſer daraus ſchließt, weil
man damals geringhaltige Erze gar nicht achtete,

fondern auf die Halden ſturzte und die Kaſten da—
mit ausſetzte. Marcell Heß hat noch Berge
auf den Kaſten gefunden, davon 100 Centner
anderthalben bis zwey Cenztner Schlich gaben, da

von jeder zwei bis drei Loth Gold hielt. Schon
vor der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts um
die Jahre 15 zo und 15 40 ſind die alten Halden
nicht einmal, ſondern dreimal umgekehrt und aus—

geſthlagen worden. Hieraus ſieht man alſo, daß
die Alten entweder im Ueberfluß muſſen geweſen

ſeyn, da ſie dergleichen Gange keiner Aufberei—
tung wurdig hielten, oder daß ſie nicht wußten

dieſe Gange aufzubereiten, oder vielleicht, daß ſie
dieſelben nicht genau genug kannten. Die Erze
wurden bis zum Jahre 1570 in Goldmuhlen,
deren eine neben den Schmelzhutten erbauet war,

aufbereitet; in dieſem Jahre aber wurde ein
Pochwerk. ſtatt ber Muhle vorgerichtet, in wel—

chem die Erze gepocht, und dann ganz ungeroſtet

Bb 3 an



angequickt wurden; die Aſter und die Ruckſtande

der Amalgamation ſturzte man in den Main.
Der Bergbau auf dem Furſtenzecher Zuge wurde

theils, wegen der faulen Gange, welche die edlen
abgeſchnitten hatten, auflaßig, oder wie ſich der
Herr Verfaſſer ausdruckt, „die Faule war die chro
„niſche Krankheit, welche dieſen Tod nach ſich zog.“

Dieß war aber nicht die Haupturſache, ſondern
vorzuglich war es der Ausbruch des dreißigjahri—
gen Krieges, „der unfehlhar alle an ſich nicht
„mehr leichte Rettungsmittel, durch ſeine Folgen,

„ſogar weit uber ſeine eigne Dauer hinaus hem
„mete.“ Jn dem ſogenannten Linariſchen Be—
richte wird die UÜrſache der Auflaßigkeit der Schur

kerei eines Bergmeiſters zugeſchrieben, welcher den

Bergleuten ihren Lohn nicht auszahlte, weswegen
dieſe das Werk im Stiche ließen und nach Kupfer
berg giengen, wo damals ein betrachtliches gewe

ſen ſeyn ſoll;
Jmdeſſen ſcheint dieſes dem Herrn Verfaſſer

auch nicht die rechte Urſache von der Auflaßigkeit

dieſes Bergbaues zu ſeyn. Daraus, daß die Hal
den ſchon 1530 und 15 40 dreimal ausgeklopft
und ausgeſucht waren, ſchließt der Hert von
Bothmer, daß damals ſchon der Bergbau auf
dem FJurſtenberger Zuge nicht in den beſten Um—
ſtauden geweſen ſeyn muſſe. Dieſe Meinung wird

noch durch ein Schreiben Marcell Heſſens, das

vom



vom 5: Januar 1611 datirt iſt, und durch einen
Bericht von zwei Fremden, den Gebrudern Bro
ckich von Freiberg, der vom 11. Dezember des
namlichen Jahres datirt iſt, ſehr wahrſcheinlich

gemacht.
Die Schachte auf dem Furſtenzecher Zuge

wurden durch zwei Stollen geloſt, durch den
Schmidtenſtolltz und den tiefen Stolln. Der Herr

von Bothmer laßt ſich von S. as bis 67 in
eine ziemlich weitlauftige kritiſchellnterſuchung ein,

um die Lange und Richtung dieſer verfallenen
Stolln zu beſtimmen, die blos denjenigen intereſa
ſiren kann, der bei dem Golderonacher Bergbau
angeſtellet iſ. Genug die Stolln ſammt der
ganzen Revier kamen ungefehr gegen das Jahr
a1611 oder, wie auch einige wollen, erſt 1630

ganz zum Erliegen. Jm Jahr 1684 fieng man
an den Schmidtenſtolln wieder zu gewaltigen, und

a690 hatte. man 7o bis go Lachter aufgewalti
get, einen Querſchlag zwei Lachter ins Hangende
getrieben, aufeinem ſogenannten Goldganglein,
worauf man 1688 ein reiches Fallichen Erz ge—
habt, das ſich aber bald wieder ausgekeilt und ab—
geſchnitten hatte, gebaut, und ein Feldort auf Hoff—

nung getrieben. Was bis 1695 geſchehen, iſt,
wegen Mangel an Nachrichten, nicht zu beſtim—
men. Nach den vorhandenen Ausbeutbogen, hat
die Furſtenzeche im Quartal Crucis 1695, 336

Bb 4 Thaler



Thaler, oder auf einen Kux 2 Thlr. 15 Groſchen
Ausbeute gegeben. Jn eben dem Jahre wurden
auch Doppeldukaten geſchlagen, auf deren Avers

die Bruſtbilder Markgraf Chriſtian Ernſts und
ſeiner Gemahlin, mit der Umſchrift: v. G. G.
Chriſt. Ernaſt M. z.  Sophia Louiſa verm. M.
z. B. Herz. z2. Würtenb. und unterhalb des auſ
ſern Kreiſes, Bayreuth 1695; dann, auf dem
Revers, ein Sinnbild und unten Aurifodlina
Golderonacenſ. ſteht.

Zwiſchen den Jahren 1694 und 1695 wurde
auch eine neue Schmelzhutte beym Otterhügel

angelegt. Dieß ſind alles wichtige Beweiſe, daß
damals der Bergbau auf dem Furſtenzecher Zuge
ziemlich betrachtlich geweſen ſeyn muß. Nur be
dauert Recentſent, daß der Herr Verſfaſſer die Ge
ſchichte des Golderonacher Bergbaues gerade hier

ganz abbricht, ohne eine Urſache hiervon anzuge
ben, indem er nur kurz ſagt, daß man i 764 den
Schmidtenſtolln wieder aufgemacht, und bis 17 70

etwa 100 Lachter aufgewaltiget habe, wobei man
auf einigen von den Alten nicht geachteten Trum—

mern Spiesglanzerz gewonnen habe. Der Herr
Bergcommiſſar Schona er entwarf im Jahr
1773 einen Plan, nach welchem die alten Gru—
bengebaude auf dem Furſtenzecher Zuge wiederum

aufgenommen werden ſollen. Dieſer Plan iſt
zwar ſchon 1774 genehmiget worden, allein we

gen
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gen Managel an Vorſchuſſen konnte vor dem Jahre

1783 nichts unternommen werden.

Der Herr Berghauptmann von Bothmer
hatte anfanglich „nur die Hauptzwecke bei die—
„ſem Baue vor Augen, und ließ den Herrn Schon
„auer als einen erfahrnen Bergmann, und den
„Urheber des Plans, auch denjenigen, welchem
obei fleißiger Befahrung des Werks das Detail
„ohnſtreitig beſſer bekaunt ſeyn mußte,“ als dem

Herrn von Bothmer, wie er ſelbſt S. g 3. offen
herzig bekennt, „in Nebendingen, ſeinen Jdeen
„folgen; wenn ſie ihm gleich nicht deutlich ein—

„leuchteten.“ Da aber Herr Schonauer wegen
geſchwachter Geſundheit und andern Umſtanden,
dem Bau auf der Furſtenzeche fernerhin uicht vor

ſtehen konnte, ſo wurde der Herr von Bothmer
gezwungen, mehr als vorhero in das Detail zu
gehen, und da fand er, daß ſich Herr Schonauer
manchmal ſehr geirret hatte. Unter den Planen,
die der Herr Verfaſſer macht, den Bergbau zu
Golderonach wiederum in Aufnahme zu bringen,
fiel dem Recenſenten eine Stelle beſonders auf, die
er ihrer Sonderbarkeit halber hier ganz mittheilen

will; ſie betrifft die Art und Weiſe, wie er ſich
gegen die etwan vorkommenden faulen Gange oder

Faulen zu benehmen gedenkt. Es heißt namlich

S. 98 und 99: „Der Feind, (namlich die fau—
„len Gange) kommt uns, aus Oſten her, in die

Bb5 „Flanke;



„Flanke; indem wir, vor ihm, aus Norden in
„Suden hinauf defiliren. Thun wir, wie die Al—
„ten, mit ubeln Anſtalten brav; oder laufen wir;
„ſo kriegen wir, in beiden Fallen, unausbleiblich
„Schlage. Denn dehnen wir uns weiter, gegen
„den feindlichen linken Flugel, aus; ſo ſollen wir

„drauf rechnen, daß wir mit Cartetzſchen canoni—

„ret werden. (Davon zeuget die Niederlage der
„Alten in und oberhalb den obern Scheiben—
aſchachten.

„Machen wir auf der Stelle rechtsum;:ſo
„ſchlagt uns das Centrum des Feindes aufs Haupt,

„(Davon zeugen die vergeblichen Querſchlage der
„Alten unter dem Stolln ins Liegende.“

„Ziehen wir uns zuruck nach Norden; ſo
„verfolgt uns ſein rechter Flugel; (wie er die Al
Aten erſt hinter die obern Scheibenſchachte hinun

„ter; und endlich zum untern Scheibenſchachte
„binausjtig.)“

„Folglich iſt hier offenbar nichts anders zuj
„thun als folgendes: ſobald wir den Feind ge—
„wahr werden, machen wir Halt; ziehen unſern
„rechten Flugei (der als Avantgarde, gegen SEu—

„den marſchirte,) vollig zuruck. Auf unſerm lin-

„ken Flugel machen wir linksum; formiren Co—
„lonne (Tete gegen Oſten) und hauen uns durch.
Das heißt bergmanniſcher Weiſe:“

4
„Wenn



DSe z 3„Wenn wir, auf dem Gange, vor Orte, die
„Faule inne werden; ſo iſt da gleich Schicht, ſo

„bald wir die brauchbaren Erze niederwarts gar
„weggehauen haben. Hingegen hauen wir im
„Hangenden (allenfalls wo uns beliebt) ein neues

„Ort auf; treiben das unter rechtem Winkel,
„und alſo, weil die Gange Stunde 1 ſtreichen,
„Stunde 7 fort; dieſes kann jedoch einige Aus—

„nahme leiden;“ u. ſ. w. ñ
Dieß wird hoffentlich genug ſeyn, um ſich

ſowohl eine richtige. Jdee von dem Jnhalte dieſer
Abhandlung, als auch von der Sprache, dem Styl
und der eignen Schreibart, in welcher dieſelbe

gefaßt iſt, machen zu konnen.

o c
VDe Ve

Nachricht aus Berlin.

(F wird jetzt an einer neuen und ſtark vermehr

ten Auflage von der in der Oſtermeſſe 1786
bey Decker in Berlin deutſch und franzoſiſch er—
ſchienen Abhandlung des verehrungswurdigen
Konigl. Preußiſchen Herrn Miniſters von Heyniz,

uber die Produkte des Mineralreichs
in den Konigl. Preußiſchen Staaten,
gearbeitet, die hoffentlich noch in dieſem Jahre

erſcheinen wird.

Preis—



Preisfrage.
Die RNaturforſchende Privatgeſellſchaft in Bern

ſetzt, wie in Hopfners Magazin der Raturgeſchichtt
bekannt gemacht worden iſt, einen Preis von 29
Thaler auf die beſte Beantwortung folgenderFrage,

Was iſt Baſalt? iſt er vulkaniſch, oder
iſt er es nicht?

Die Abhandlungen muſſen vor Ende des Mo
nat Oktobers diefes Jahres an den Herrn Doktor

Hopfner mit verſiegeltem Namen des Verfaſſers
eingeſandt werden, und auch die Abhandlungen,

welche den Preis nicht bekommen, werden in das
Hopfneriſche Magazin eingeruckt.

IV.

Fortgeſetztes Verzeichnis
der

in letzter Oſtermeſſe erſchienenen
neuen Bucher, die Bergbau—

kunde betreffend.

bhandlungen der bohmiſchen Geſellſchaft der
Wiſſenſchaften, dritter Band, Dresden in
der Waltherſchen Hofbuchhandlung. 4.

Zzthlr. 8 gr.
Neue



Neue Abhandlungen der konigl. ſchwediſchen Aka—

demie der Wiſſenſchaften, achter Band, erſte

Halfte, Leipzig. gr. 8. 12 gr.
Phyſtkaliſche Arbeiten der eintrachtigen Freunde

in Wien, aufgeſammelt von Born, zweyter
Jahrgang, drittes Quartal, Wien, Wappler.

gr. 4. ithlr. 4 gr.Beobachtungen und Entdeckungen aus der Na—
turkunde, von der Geſellſchaft naturforſchender

Freunde in Berlin, 2r Bd. Berlin, Maurer.

gr. sS. i'thlr.Beſchreibung des Zobtenberges in Niederſchleſien

8. Breslau, Korn.
Briefe uber das Karlsbad, und die Naturprodukte.

der dortigen Gegend, Dresden, Breitkopf. 8.

g gr.
Kirwans phyſiſch chemiſche Schriften, zr Band,

S. Berlin, Nicolai. mthlr.
Lempens Magazin der Bergbaukunde, zr Theil,

gr. 8. Dresden in der Waltherſchen Hofbuch-

handlung. 1thlr.Magazin fur die Naturkunde Helvetiens, ar und
zr Bd. Zurich, Orell c. gr. 8. athlr. 20 gr.

Sammlung zur Phyſik und Naturgeſchichte, 4r
Band, gr. 8. Leipzig, Dyk.

Schriften der Geſellſchaft naturforſchender Freun

de zu Berlin, Maurer, 8r Bb. gr. 8. Athlr.
Schroters



Schroters lithologiſches Realund Verballexricon,
gr Theil, gr. 8. Frkf. am Mayn, Varrentrapp.

Die alten Zeiten vor den Augen des chriſtlichen
Bergmanns, eine Bergpredigt gehalten am

5 Febr. 1788 zu Annaberg, von M. Carl
Gottlieb Glockner, Bergprediger daſelbſt, An
naberg, bey Frieſens Erben.

Le Mecaniſme de la nature, ou ſyſtem dumonde

fonde ſur le force du feu, par F. a Londres
et a Strasbourg. gr. g. 20 gr.

Peſanteur ſpecifique de corps, par Briſſon, Paris

et Leipſic, lacobäer.

V.
Kurze bergmanniſche Nachrichten.

q) Preiscourrante verſchiedener
Bergmaterialien.

Extract aus dem Oeconomieplan der Schle
ſijchen Bergtaciorey, auf das Jahr 1788.

fur die Konigl. Berg-Deputation
Waldenburg.

1 Centner Rubſenol, n 3 thlt. 4gr. 93 pf.

Ie Pulver, 24 thl. 1 Cenntner



Centner Steyermark. Stahl, 14 thlr. 6 gr.
inmnlandiſcher Stahl, 12 thlr.

Pfund ungetheert Grubenſeil, 6G gr.

getheert Grubenſeil, zgr. 7 Jpf.

große Schaufel, 9 gr.

kleine Schaufel, 7 gr. 6 pf.
Grubenſage, 1 thlr. 4 gr.
Axrt, 9 gr. 6 pf.
Pfund ſtahlerne ſteyermark. Bergeiſen, 3gr. öpf.

inlandifche Bergeiſen, 3 gr.

 ſteyermark. Bohrer, 3 gr. 6 pf.
imlandiſche Bohrer, 3 gr.

Fauſtel, 2 gr. 4Fpf.
 leine, 2 gr.

Keil—- Spitzhauen, Keile und Brechſtan
gen, a gr. 7 pf.

Fahrthaſpe, 1gr. 4 pf.
Pfund Stampfer und Kratzer, 1gr. 74pf.

Kratze, 7 gr. 2 pf.
große Lampe, 7 gr.

kleine Lampe, a gr.

Schock ganze Nagel, 3 gr. 75pf.
 dreyviertliche Nagel, 2 gr. oJpf.
Scchindelnagel, 1gr. 2pf.
Trognagel, 2 gr.

1 Schock



Schock Blechnagel, i gr. 74pf.
1unbeſchlagener ganzer Bergtrog, 12 gr.

1 e dceyviertlichr riu gr.
1  halber 1lo gr.beſchlagener ohne Unterſchied, a thlt.
holzerne Schaufel, 8gr.
unbeſchlagene, 2 gr.
1 Fulle und Bergtrog, 2 gr.

d)
Staßfurther Salz betreffend.

Jn Staßfurth kommt die laſt Salz zu 6o
Berliner Scheffel, der Scheffel a 56 Pfund Ber
liner Gewicht gerechnet, 30 Thaler, wodon der
Konig 2thlr. 12 gr. Jmpoſtgelder, und der Kothe

meiſter fur jedes Stuck m gr. erhalt.

Ein Stuck Salz halt zwey Berliner Scheffel.

Ein Wagen mit vier Pferden ladet eine
ganze Laſt.

Der Debit des Salzes iſt ſchlecht.

c).
Nachricht aus Jtalien.

Durch eine unterm 14 Many dieſes Jahres
erſchienene Veroidnung, hat ſich der Erzherzog—

Gros



Grosherzog von Toskana der Regalitat auf die
im Toskaniſchen befindlichen Erz- und Steinar—
ten ohne Ausnahme begeben, und jedem Grund—

beſitzer derſelben zugeſagt.

d)
»Der Direktor des Klev-Markiſchen Berg—

amts, Herr Geheime Oberbergrath Freyherr vom
Stein, iſt ganz neuerlich von Jhro Konigl. Ma—
jeſtat in Preußen, zum erſten Direktor von der

Konigl. Kriegs. und Domainen-Kammer zu
Kleve ernannt worden, jedoch dergeſtalt, daß er
fernerhin die Bergamts:Direktion mit beſorget.

e)
Am gten Jun. dieſes Jahres, iſt der Berg

tath und Klevmarkiſche Bergrichter, Friedrich
Dtto Caſpar Mahler, als er eben mit dem Ran—
giren der Bergleute, die vor Sr. Konigl. Majeſtat
ſich ſtellen ſollten, beſchaftigt war, ohnweit Witten

in der Grafſchaft Mark, plotzlich vom Schlage ge—

ruhrt worden, und im 37 Jahre ſeines Lebens ver—

ſtorben. Seine Stelle hat der Kleviſche Regie—
rungs-Referendar Herr Sack, erhalten.

Von dem verſtorbenen Mahler iſt die 1785
Hagen, bey Witwe Voigt herausgekommene
„Juriſtiſch. logiſch. ſtatiſtiſche Abhandlung uber die
Fragen ob 1) der bisher in dem Lehnrechte ublich

S. J. Julius 1788. Cc geweſene



geweſene Sprachgebrauch des dominii directi et
utilis richtig und die hiermit verknupften Begriffe
in dem gegrundet ſeyn oder nicht? 2) ob den
Bergwerksverwandten an ihren Bergwerken ein
ſogenanntes dominium utile oder was ſonſt fur
ein Recht, und welche vorzugliche Befugniſſe dem
Landes- und oberſten Bergherrn der Verleihung

ohngeachtet, zuſtehen?
Auch iſt die, in Bernoullis Archiv zur neuern

Geſchichte, Geographie, Natur- und Menſchen
kenntnis, Leipzig bey Beer, 1785. P. 271. des
erſten und p. 253. des zweiten Theils, als Fort
ſetzung befindliche Abhandlung „uber die Einrich
tung des ſachſiſchen Bergweſens im Jahre 1783.“

von ihm eingeruckt worden. Es war dieſe Abhand
lung eigentlich ein, von dem Secretar bey dem

Churfurſtl. Oberbergamte zu Freyberg, Kohler,
gefertigtes Manuſcript, und der erſte Entwurf ſei—
nes nachher ganz umgearbeiteten, und in der Cra

ziſchen Buchhandlung zu Freyberg 1786 erſchie—

nenen Verſuchs einer Anleitung zu den Rechten
und der Verfaſſung bey dem Bergbaue in Chur
ſachſen und dazu gehorigen Landen. Herr Mah
ler horte im Jahre 1 783. beh ſeinem Aufenthalte

in Freyberg, ein Collegium uber die Bergrechte,
bey dem Secretar Kohler, und dieſer communicirte

ihm zu dieſem Endzwecke ſein Manuſcript, welches
denn ohne deſſen Vorwiſſen und folglich auch mit

allen



allen Fehlern die ein erſter Entwurf gemeiniglich
hat, in das Bernoulliſche Magazin, ohne des
wahren Veffaſſers zu gedenken, eingeruckt ward.
Dieſer hat bis jetzt daruber geſchwiegen, und wurde

auch jetzt, in Erinnerung des Gedenkſpruches,
de mortuis nil niſi bene, nichts geauſſert haben,
wenn ihn nicht das ſchiefe Urtheil verſchiedener
Perſonen, welche wußten, daß dieſer Aufſatz von

ihm war, aber nicht bedachten, daß er bloßer
Entwurf ſeyn ſollte, und ohne ſein Wiſſen ge
druckt worden, hierzu genothiget hatte. Es iſt
dieſe Abhandlung in der Folge, Leipzig bey Beer
1787. unter dem Titel „uber die Churſachſiſche
Bergwerksverfaſſung, ein Beytrag zur Statiſtik
von Sachſen!“ beſonders abgedruckt, von einem

verdienten Gelehrten mit Anmerkungen und Ver—

beſſerungen verſehen, und ſolchergeſtalt ſehr
brauchbar gemacht worden.

Cc2 Jnhalt



Sott
Jnhalt des vierten Stucks.

J. Beſchlauß der Abhandlung von Eiſenwer—
ken und Stahlfabriken in Stehyermark.

II. Einige Beobachtungen auf dem Baſalt
berg des Stadtchens Amodneburg im

Kurmainziſchen, von D. E. G. Karſten.

III. Anzeigen, Auszuge und Recenſionen
bergmanniſcher und mineralogiſcher

Schriften.
Iv. Fortgeſetztes Verzeichnis der in letzter

Oſtermeſſe erſchienenen neuen Bucher,
die Bergbaukunde betreff.nd.

V. Kurze bergmanniſche Nachrichten.



Fortgeſetztes

Subſeribenten-Verzeichnis.

vBerlin.
Die Pibliothek des Bergwerks. und Hutten-De

partements daſelbſt. 1Expl.
Die Bibliothek der Bergwerks- und Hutten-Ad

miniſtration daſelbſt. 1Expl.
Herr Geheimer Oberbergrath Waiz, Freyherr

von Eſchen. 1Expl.
NProſeſſor Klaproth. 1—
Oberbergrath Roiſenſtiel. 1—

Artillerie-Major von Schoner

mark. 1 Rendant Siegfried. 1
Bergrath Standtke. 1—
Friedrich, Bergcadet. 1—

Breslau.

 Ê



Breslau.
Herr Buchhandler Lowe. 10 Expl.

Freyberg.
Herr am Ende, der Bergwerks-Wiſſenſchaften

Befliſſener. 1Epxpl.
Munchen.

Herr Kammerherr und Bergrath, Freyherr von

Schütz. 1 Expl.
Wetter.

Das konigl. Klev-Markſche Bergamt daſelbſt.
Exrfl.
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